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durch Schrägroste und Schüttfeuerungen.
Besser ist das Vorschieben der Kohlen
durch Maschinenkraft, besonders wenn gleich-
zeitig durch Bewegen des Rostes für gleich-
massige Luftzuführung gesorgt wird5).

Die einzige sichere Lösung der Rauch-
frage ist aber die allgemeine Einführung der
Gasfeuerungen und Gaskraftmaschi-
nen; diese wird aber voraussichtlich nur
durch Wassergas (Z. 1887, 2 S. 156)
praktisch ausführbar sein.

Hüttenwesen.
Zur Herstellung von Kalium, Na-

trium und Magnesium aus den Chloriden
wollen F. Hornung und F. W. Kasemeyer
(D.R.P. No. 46 334) eine mit Eisenmantel
versehene aus Graphit hergestellte Anode A
(Fig. 91 u. 92) verwenden, welche gleichzei-

tig auch den
Schmelztiegel

bildet. In die-
selbe ist am
Rande ein Ring-
deckel P aus
Porzellan dicht
eingesetzt mit
einem Canal n,
an welchen sich
eine Ableitung
C anschliesst.
In diesen Ring-
deckel wird eine
Porzellanhülse
S eingehängt,
welche so lang
ist, dass sie
immer genü-

gend tief in die
Schmelze ein-
taucht. Durch
dieseHülsewird
sodann die aus
Eisen oder an-
derem passen-
den Metall her-
gestellte hohle

Kathode K in die Anode eingesenkt. Die
Ringkammer e ist nach unten mit Öffnungen k
versehen und seitlich mit der Ableitung M
verbunden.

Das während der Zersetzung der Schmelze
an der Anode sich ausscheidende Chlorgas
und die an der Kathode sich ausscheidenden

86 «. 87.

5) F.Fischer: Feuerungsanlagen für häusliche
und gewerbliche Zwecke (Karlsruhe 1889) S. 28.

Metalldämpfe werden durch die Hülse S von
einander getrennt gehalten und zwingt diese
ersteres den Weg nach der Ableitung C und
letztere den Weg nach der Ableitung M zu
nehmen. Im Maasse der Zersetzung sinkt
aus der Kathode frisches Chlorid nach und
wird dieses durch die Nachfüllung von oben
ununterbrochen ersetzt.

(Diese Angaben der Patentschrift muss
Ref. bezweifeln. Das Nachsinken der Salze
K geht keineswegs so glatt, wie die Erfin-
der annehmen. Eine getrennte Abführung
z. B. von Natrium und Chlor wird sich
durch diese Vorrichtung nicht erreichen
lassen; vgl. Jahresb. 1883, S. 1305; 1884,
S. 1317.)

Glas, Thon, Cement.

Die Durchlässigkeit von Cement-
Mörteln und Zersetzung derselben
durch Seewasser. L. D. Claye und
P. Debray (J. Frankl. 77 S. 220) haben
die Einwirkung verdünnter Salzlösungen auf
verschiedene Betonmischungen studirt. Magne-
siumsulfat- und Magnesiumchloridlösungen
etwa von derselben Concentration, in welcher
Seewasser diese Salze enthält, filtriren durch
Betonblöcke anfangs sehr lebhaft, bis nach
einigen Tagen die Filtration gleich Null ist.
Der Magnesiumgehalt des Mörtels hat zuge-
nommen, während der Kalkgehalt abgenom-
men hat. Gleichzeitig tritt eine Volumver-
grösserung des Beton ein, welche nothwen-
digerweise ein Reissen, wenn nicht gröbere
Zerstörungen des Bauwerkes zur Folge hat.

Bei gleichen Mischungsverhältnissen
zwischen Sand und Portlandcement spielt
der Wasserzusatz eine wichtige Rolle und
ist derselbe derartig zu wählen, dass der
Beton möglichst dicht ist und damit die
Filtration möglichst gering wird. 1 Th.
Portlandcement, 4 Th. Sand und 11 Proc.
Wasser vom Gesammtgewicht der genannten
Bestandtheile geben den dichtesten Mörtel.

B.

Apparate.
F i l t r i rappara t unter Luftabschluss.

Zum Filtriren von eisenhaltigen Mineralwäs-
sern u. dgl. bringen Steppuhn & Borcke
(D.R.P. No. 46 324) die mit Filterkohle ver-
setzte trübe Flüssigkeit in das Gefäss a
(Fig. 93 u. 94), nachdem aus der ganzen Vor-
richtung die Luft durch Kohlensäure ver-
drängt ist. Man öffnet darauf das am Boden
von a befindliche Ventil und lässt die Flüs-
sigkeit allmählich auf das doppelte Falten-
filter fliessen, welches der Trichter d ent-
hält, wobei man gleichzeitig durch die
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Fenster g den Stand der Flüssigkeit im
Trichter beobachtet. Das Filtrat gelangt in
das Gefäss b; erscheint das Filtrat trübe,
so schliesst man zunächst das Ventil von b,
dreht den ganzen Apparat um 180° um
seine Achse, wodurch a und b ihre Plätze
tauschen; hierauf öffnet man das Ventil von
b ebenso wie das von a und lässt die
Flüssigkeit aus b durch das Filter in a ge-
langen, was so lange fortgesetzt wird, bis
das Filtrat ganz spiegelblank erscheint. Der
Trichter d behält bei den Drehungen des

Fig. 93. Fig. 94.

Apparates stets seine ursprüngliche Lage
bei, da er stabil hängt und die Reibung an
den beiden Zapfen nur eine geringe ist.

Falls man es vermeiden
will, das noch trübe erste
Filtrat, welches sich also
in b befindet, nach Drehung
des Apparates zum zweiten
Male filtrirt nach a gelan-
gen zu lassen, dessen in-
neren Wandungen naturge-
mäss Filterkohle anhängen
muss, so kann man nach
Drehen des Apparates, wo-
durch also Gefäss b nach
oben kommt, den Inhalt
desselben (erstes Filtrat)
durch Offnen der beiden Durchgangshähne
an der rechten Seite durch das Rohr i wie-
der nach a fliessen lassen und durch noch-
maliges Drehen des*Apparates die Filtration
aus a indas reine Gefäss b vornehmen. Der
ganze Apparat bleibt vollkommen geschlossen,
bis die Filtration ihr Ende erreicht hat, was

dadurch möglich ist, dass die beiden Röhren
i und h beim Entleeren des einen und Fül-
len des anderen Gefässes die verdrängte
Gasart durch i bez. h in das andere Gefäss
übertreten lassen.

Unorganische Stoffe.
E lek t ro lyse von Alkalisalzen. Nach

J. Marx (D.R.P. No. 46 318) werden bei der
elektrolytischen Zerlegung der Salze der
Alkali- und alkalischen Erden Anoden- und
Kathodenkammer A und K (Fig. 95 u. 96)
durch die Flüssigkeitsschicht g von einander
getrennt, welche durch Gitter oder Geflechte
F vor zu raschem Vermischen mit der anderen
Lösung bewahrt werden soll. Seitlich ge-
lochte Träger d enthalten das zu elektroly-
sirende Salz in fester Form, welches sich
nach Maassgabe des Schwächerwerdens der
Elektrodenflüssigkeiten löst und diese somit
immer auf dem gleichen Concentrationsgrade
hält. In die Kathodenkammer taucht das
Kohlensäurerohr a ein, welches unten im
rechten Winkel gebogen und dort mit vielen
Löchern versehen ist, welche die Kohlensäure
in der Kathodenflüssigkeit möglichst gleich-
massig vertheilen. Die ausgefällte Verbin-
dung fällt zu Boden und wird dort durch
eine Transportschnecke S in einen Nebenbe-
hälter befördert, in welchem es durch ein
Becherwerk und Rinne c in Sammelbehälter
gebracht wird. Bei a1 tritt die überschüssige
Kohlensäure sammt dem freigewordenen Was-
serstoff aus.

Die Flüssigkeitsschicht g besteht aus
derselben Flüssigkeit, welche in den Kammern
A und K enthalten ist, erhält aber vortheil-
haft einen Zusatz von Kalk, welcher etwa

Fig. 95. Fig.

in die Zwischenkammer eintretende Kohlen-
säure bindet und so am Überdiffundiren nach
der Anodenkammer hindern soll. Um den
Kalk in der Zwischenkammer stets schwebend
zu halten, steht letztere unten mit dem
Kalkbehälter h in Verbindung, in welchem
ein Rührwerk arbeitet. Bei i soll das frei-
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werdende Chlor aus der Anodenkammer aus-
treten.

Sollen Elektrolyse und Fällung räumlich
getrennt werden, so kann man für erstere die
Vorrichtung Fig. 97 verwenden, bei welcher
innerhalb der Verbindungsstücke c die Rahmen

n

hin- und hergeschoben werden können; d ist
die Druckplatte der Schraube. Die Kammern
e dienen zur Aufnahme der Elektrode, schmale
Kammern/ bilden nach Füllung die flüssigen
Diaphragmen; die Kammern werden durch
Zwischenschaltung der Platten g und gx ge-
bildet; g sind undurchlässige, g1 dagegen
gelochte Platten oder Gitter, Geflecht
u. dgl. Öffnungen h der Rahmen werden
nach Bedarf behufs Verbindung mit Röhreu
hl versehen oder verstopft.

Die bisher bei der Elektrolyse von Chlor-
natrium beobachteten Schwierigkeiten erklärt
Marx damit, dass, wenn etwa die Hälfte
des Salzes zerlegt ist, der Strom nicht mehr
auf das Chlorid, sondern vorherrschend auf
das gebildete Natron wirke. Dieser Übel-
stand soll nun dadurch vermieden werden,
dass durch Einleiten von Kohlensäure das
gebildete Natron als Bicarbonat gefällt wird.
Das Bicarbonat kann in üblicher Weise zer-
setzt werden: man erhält aber dann ein
leichtes, zu vielen Anwendungen uner-
wünschtes Product, welcher Nachtheil dadurch
vollkommen beseitigt werden soll, dass man
das gefällte Salz mit Ätzalkali bez. mit
den aus den elektrolytischen Behältern
fliessenden, noch nicht carbonisirten Laugen
möglichst rasch mengt und dann sofort aus-
schleudert, wodurch das Bicarbonat zwar in
Carbonat übergeht, aber sich nicht rasch
genug lösen kann, und dann durch Calciniren
eine dichte Soda ergibt, während die ab-
fallende Lösung wieder einfach in gleicher

Weise weiter behandelt wird. (Die Angabe
über „Flüssigkeitsdiaphragmen" bedarf wohl
noch der Bestätigung.)

Hers te l lung von Kal iumcarbonat .
Wird nach F. W. Dupre (D.R.P. No. 47037)
eine bei 0° gesättigte Lösung äquivalenter
Mengen (im Liter 85 g Na2 CO3 und 139 g
K2 SO4) von Kaliumsulfat und Natriumcar-
bonat vorsichtig weiter erkältet, so findet
eine Ausscheidung von Glaubersalz statt und
die Lösung enthält jetzt Kaliumcarbonat.
Eine erhöhte Löslichkeit des Kaliumsulx'ats
in Sodalösung ist dieser Bildung von Glauber-
salz noch besonders günstig.

Die Unlöslichkeit des neutralen Natrium-
carbonats bei niederer Temperatur, die Nei-
gung dieses Salzes, in der Kälte sich mit
15 und auch noch mehr Molecülen Krystall-
wasser zu unter den Entstehungsbedingungen
unlöslichen Salzen zu verbinden, erschwert
aber die praktische Ausführung dieser Um-
setzung, die ganze Lösung erstarrt leicht zu
einer Krystallmasse obiger Salze, sogenannter
Kryohydrate. Durch sehr langsames Erkalten
der Lösung, noch leichter bei Gegenwart
eines kleinen Krystalls von Glaubersalz in
der Lösung, wird die Bildung von Glauber-
salz aber sichergestellt. Leicht und glatt
geht diese Umsetzung von Natriumcarbonat
und Kaliumsulfat in Kaliumcarbonat und
Glaubersalz aber vor sich bei der Zuhilfe-
nahme von Kohlensäure, als freie Kohlen-
säure in die Lösung eingeleitet, oder auch
bei Verwendung von primärem Natriumcar-
bonat (-bicarbonat) ganz oder zum Theil,
wodurch die Bildung obiger, Krystallwasser
haltender Salze erschwert oder gänzlich ver-
hindert wird; auch ist das primäre Natrium-
carbonat von unter -+- 3° ab überhaupt ein
löslicheres Salz als das neutrale Carbonat.
Die Ausscheidung von Glaubersalz erfolgt
schon wenige Grade unter 0° und nimmt
mit dem Grade der Erkältung zu. So er-
hält man z. B. von 1 cbm einer Lösung von
etwa 140 k Natriumbicarbonat und 140 k
Kaliumsulfat bei dem Erkalten auf etwa
— 6° schon bis 200 k reines Glaubersalz
(0,20 Proc. K3O, Spuren von CO2 enthaltend),
entsprechend der Umsetzung von über 70 Proc.
des angewandten Natriumbicarbonats in
Kaliumbicarbonat. Bei — 10° ist die Aus-
scheidung noch beträchtlicher, die Bildung
von Kryohydraten aber leicht störend. Die
Potaschlauge wird von dem ausgeschiedenen
Glaubersalz durch Ausschleudern getrennt.

Zum Reinigen des rohen Natr iumbi-
carbonats der Ammoniaksodaherstellung
zersetzt E. Solvay (Engl. P. 1888 No. 173)
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das gelöste Bicarbonat und leitet die Koh-
lensäure, welche hierbei entwickelt wird,
wiederum in die gereinigte und filtrirte
Sodalösung ein, unter Verwendung der
Fig. 98 abgebildeten Anordnung. Mit Hilfe
des Trichters b bringt man das rohe Bicar-
bonat in den Cylinder a, welcher mit Was-
ser bez. Mutterlauge durch Rohr o gefüllt
wird; durch Rohr c tritt der Dampf ein.

Die Kohlensäure gelangt durch Rohr / ' in
den Kühlkasten g, dann in den Wascher h
und schliesslich mit Hilfe des Rohres i in
den Cylinder k, welcher die Carbonatlösung
enthält. Diese ist aus dem Zersetzungsge-
fässe mit Hilfe des Rohres d abgezogen,
filtrirt (das Filter ist in der Anordnung
nicht angegeben), in m gekühlt und dann
in die Colonne k eingeführt. Das reine
Bicarbonat wird durch p entfernt und auf
eine Filtervorrichtung s gebracht. Die dort
gewonnene Mutterlauge wird durch eine
Pumpe in dem Rohre e durch den Kühler m
und weiter in dem Rohr o nach der Zer-
setzungscolonne zurückbefördert und zum
Lösen frischer Bicarbonatmengen verwendet.

Ammoniunibromid. NachK. Thümmel
(Arch. Pharm. 227 S. 270) bildet sich bei der
Einwirkung von Brom auf Ammoniak keine
sauerstoffhaltige Verbindung, sondern Brom-
bromammonium. Um auch im Grossen ein
Salz zu erzielen, welches nicht durch ver-
dünnte Schwefelsäure gelb gefärbt wird,
handelt es sich lediglich darum, dass (bei
überschüssigem NH3) dem vorhandenen Brom-
bromammonium Zeit gelassen wird, sich
völlig zu zersetzen.

Sp rengs to f fve r suche . Nach Neu-
k i r c h (Civiling. 1889 S. 10) ergaben Ver-
suche in der Versuchsstrecke beim Brücken-
bergschachte I bei Zwickau, dass durch
W a s s e r b e s a t z die Eigenschaft des Gela-
tinedynamits, Kohlenstaub zu entzünden, auf-
gehoben wird. Für die Praxis ist das Ver-
fahren aber zu umständlich.

Von Robvirit gab ein Schuss mit 300 g
und ein solcher mit 560 g Kohlenstaubex-
plosionen.

S e c u r i t gab schon bei 100 bis 175 g
häufig Explosionen. Versuche mit neuem
Secu r i t gaben erst bei 500 bis 600 g
Ladung Explosionen.

W e t t e r d y n a m i t e gaben selbst bei
1000 g Ladung keine Explosionen; die Zu-
sammensetzung war:

Guhrdynamit I II
Sprengöl 45 40
Guhr 12 10
Magnesiumsulfat 42 49
Soda 1 1

Gelatinedynamit 1 II
Sprengöl 38,5 25
Zumischpulver 18 10
Magnesiumsulfat 42,5 64
Soda 1 1

Leider sind diese Wetterdynamite wenig
beständig (vgl. S. 191 d. Z.).

Das Atomgewicht des Sauerstoffes
ist nach Rayle igh (Chem. N. 59 S. 147)
= 15,926.

Ozongehalt der Seeluft. H. E. Sche-
lenz (Arch. Pharm. 227 S. 224) fand mit dem
von W u r s t e r (Z. 1887 S. 85) empfohlenen
Tetramethylparaphenylenpapier am Meeres-
strande bei Rendsburg auffallenderweise viel
weniger Ozon als Wurs te r in Berlin ge-
funden hat.

Organische Verbindungen.
Thymolreact ion. Eine Lösung von

0,05 mg Thymol in 1 cc Wasser gibt nach
L. van I t a l l i e (Arch. Pharm. 227 S. 228)
mit einigen Tropfen Kalilauge und so viel
Jodkaliumlösung versetzt, dass die Flüssig-
keit gelb gefärbt ist, beim Erwärmen noch
deutliche Rothfärbung.

Zum Nachweis des Antifebr ins in
Phenacetin kochte J. M. Schröder (Arch.
Pharm. 227 S. 226) die Probe mit verdünnter
Säure:

C6 H5 NH . CH3 CO + H2 0 + H NO3 =
C6H5NH2HNO3 + HC2H3O2.

Danach wurde das Anilin durch eine Behand-
29
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lung mit Salpetrigsäure in die Diazoverbin-
dung verwandelt:

C6 H5 NH2 HN03 + HNO2 = C6 H5 N. N. N03
+ 2H2O,

welche sich durch weiteres Kochen spaltete
in Stickstoff und Phenol:

C6 H5 N. N. NO3 + H2 0 = C6 H5 OH + 2N
+ HN03. •

Beim Kochen mit Plugge'schem Reagens
färbt sich die Flüssigkeit roth.

Man kocht in einem Proberöhrchen 0,5 g
Phenacetin mit 5 bis 8 cc Wasser, kühlt ab
(wodurch der grösste Theil des Phenacetins
wieder auskrystallisirt) und filtrirt. Dieses
Filtrat wird nach Zusatz von Kalium-
nitrit und verdünnter Salpetersäure gekocht;
dann fügt man ein Paar Tropfen des
Plugge'schen Reagens hinzu und kocht
die Mischung noch einmal. Wenn keine rothe
Färbung auftritt, so können höchstens 2 Proc.
Antifebrin zugegen sein.

Saures N i k o t i n t a r t r a t empfiehlt
H. Dreser (Arch. Pharm. 227 S. 266) als
leicht krystallisirbar und haltbar; der Zu-
sammensetzung entspricht die Formel

C10H14N2(C4H6O6)2.2H2O.

Ani l inbes t immung. Zur Bestimmung
des Anilins löst man nach F. Reverdin
und Ch. de la Harpe (Chemztg. 1889
S. 407) 7 bis 8 g der Probe in 28 bis 30 cc
Salzsäure und verdünnt mit Wasser auf
100 cc. Andererseits bereitet man eine
titrirte Lösung von Salz R, welche davon
in 1 / eine mit ungefähr 10 g Naphtol äqui-
valente Menge enthält. Man nimmt 10 cc
der Lösung der Basen, verdünnt mit etwas
Wasser und Eis, fügt zur Diazotirung so
viel Natriumnitrit hinzu, als wenn man nur
Anilin allein hätte und giesst nach und
nach das Reactionsproduct in eine abge-
messene, mit einem Überschusse von Na-
triumcarbonat versetzte Menge R-Salzlösung.
Der gebildete Farbstoff wird mit Kochsalz
gefällt, filtrirt und das Filtrat durch Hinzu-
fügen von Diazobenzol bez. R-Salz auf einen
Überschuss des einen oder anderen dieser
Stoffe geprüft. Durch wiederholte Versuche
stellt man das Volumen R-Salzlösung fest,
welches nöthig ist, das aus den 10 cc Basen-
gemischlösung entstandene Diazobenzol zu
binden.

Zur Bestimmung von Monomethyl-
anilin versetzt man in einem mit Rück-
fiusskühler versehenen Kölbchen 1 bis 2 g
der Probe mit 2 bis 4 g Essigsäureanhydrid
und überlässt das Gemisch der Einwirkung
während etwa l/a Stunde bei gewöhnlicher
Temperatur. Hierauf fügt man ungefähr

50 cc Wasser hinzu und erhitzt dann 3/4 Stun-
den auf dem Wasserbade, damit sich der
Überschuss des Essigsäureanhydrids voll-
ständig zersetze. Man kühlt ab, bringt die
Flüssigkeit auf ein bekanntes Volumen und
titrirt die darin enthaltene Essigsäure mit
einer titrirten Natronlösung. Es wurde
Phenolphtalei'n als Indicator angewandt.
Durch Rechnung findet man dann die Menge
Monomethylanilin, welche der verbrauchten
Menge Essigsäureanhydrid entspricht, nach-
dem man natürlich die von dem in dem
Gemische enthaltenen Anilin zur Acetylirung
verbrauchte Menge abgezogen hat.

Farbstoffe.
Das Verfahren zur D a r s t e l l u n g von

Indaminen , Indophenolen und Farb-
stoffen der Safranin- und Methylen-
blau - Gruppe aus p - Amidopheny l -
piper id in von E. Le l lmann in Tübingen
(D.R.P. No. 46 938) beruht auf der Beob-
achtung, dass das durch Reduction des p-
Nitrophenylpiperidins erhaltene p - Amido-
phenylpiperidin (Ber. deutsch. G. 20 S. 680)
sich in vielen Beziehungen dem p-Amido-
dimethylanilin ähnlich verhält. Insbesondere
gestattet es wie dieses die Darstellung von
Indaminen und Indophenolen durch gemein-
same Oxydation mit Aminen und Phenolen.
Die so erhaltenen Indamine lassen sich ihrer-
seits wieder nach bekannter Methode in
Safranine überführen. Durch Behandlung
mit Oxydationsmitteln in Gegenwart von
Schwefelwasserstoff oder Thiosulfaten ent-
stehen schwefelhaltige Derivate aus der
Methylenblau-Gruppe. Nachstehend wird zu-
nächst die Darstellung der durch gemein-
same Oxydation des p-Amidophenylpiperidins
mit Anilin, o-Toluidin, Dimethylanilin, a-
und |8-Naphtol sich bildenden Indamine bez.
Indophenole, sowie die Anwendung der ge-
nannten Piperidinbase zur Darstellung von
safranin- und methylenblauähnlichen Farb-
stoffen beschrieben.

I. Indamine. In eine kalte Lösung
von 10 k salzsaurem p-Amidophenylpiperidin
und 4,85 k salzsaurem Anilin in 1500 /
Wasser lässt man langsam unter Umrühren
eine Lösung von 7,38 k Kaliumbichromat
einfliessen, wobei die Anfangs auftretende
Rothfärbung bald in einen grün bis blauen
Ton umschlägt. Auf Zusatz von Chlorzink
und Kochsalz scheidet sich dann das Ind-
amin als blaugrüner Niederschlag ab. Das-
selbe ist leicht veränderlich und lässt sich
nicht in trockenem Zustande aufbewahren.

Ähnliche Indamine erhält man, wenn
man in obiger Vorschrift das salzsaure Anilin
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durch 5,35 k o-Toluidin- oder 5,8 k Di-
methylanilinchlorhydrat ersetzt. Das Di-
methylanilinindamin scheidet sich als kupfer-
glänzende Masse ab, welche beim Trocknen
matt und glanzlos wird.

II. Indophenole . Zur Darstellung
eines Indophenols aus a-Naphtol mischt man
5,4 k a-Naphtol, gelöst in überschüssiger
verdünnter Natronlauge, mit einer 0,5 proc.
wässerigen Lösung von 10 k salzsaurem p-
Amidophenylpiperidin und lässt langsam
unter Umrühren zu der alkalischen Flüssig-
keit 49,3 k Ferricyankalium, gelöst in Was-
ser, hinzufliessen, wobei sofort die Abschei-
dung des blauen Indophenols erfolgt. Nach
beendigter Oxydation übersättigt man schwach
mit Salzsäure, filtrirt den dadurch bräunlich
gewordenen flockigen Niederschlag ab und
wäscht ihn anhaltend bis zur Entfernung
der anhaftenden Säure mit Wasser, schliess-
lich unter Zusatz von etwas Ammoniak.
Hierbei nimmt der Farbstoff seine ursprüng-
liche blaue Farbe wieder an. Im trockenen
Zustande zeigt das Indophenol schwachen
Kupferglanz und löst sich mit blauer Farbe
in Alkohol und Essigsäure.

In ganz analoger Weise erhält man ein
Indophenol aus /S-Naphtol. Dasselbe ist in
Alkalien bedeutend leichter löslich als die
a-Verbindung und liefert mehr rothstichige
Lösungen in Alkohol und Essigsäure. Beide
Indophenole lassen sich auch in schwach
essigsaurer Lösung durch Oxydation mit
Eisenchlorid gewinnen.

III. P iper id in safranin. Zur Dar-
stellung eines Farbstoffes aus der Safranin-
gruppe werden 10 k p-Amidophenylpiperidin
in 20 k 32 proc. Salzsäure und 2000 l
Wasser gelöst und vermischt mit einer Lö-
sung von 11,5 k Anilin, 50 k 20proc. Essig-
säure und 600 l Wasser. Man lässt darauf
bei ungefähr 5° 25 k Kaliumbichromat, ge-
löst in 400 l Wasser, einlaufen. Nach 24-
stündigem Stehen wird die Mischung auf-
gekocht, filtrirt, der Farbstoff durch Koch-
salz gefällt, abfiltrirt und durch Umlösen
in siedendem Wasser, Filtriren und Aus-
salzen weiter gereinigt. Dieses Safranin
färbt bläulich-rothe Töne.

IV. P iper id inb lau . Dieser dem Me-
thylenblau analoge Farbstoff wird erhalten,
wenn man eine wässerige Lösung von 10 k
salzsaurem p-Amidophenylpiperidin mit Salz-
säure stark ansäuert, eine Lösung von 6,4 k
Schwefelwasserstoff in Wasser zufügt und
dann unter Umrühren eine Lösung von 20 k
Eisenchlorid zufliessen lässt. Der blaue
Farbstoff wird mit Kochsalz und Chlorzink
gefällt, filtrirt und durch Umlösen in Wasser
und Fällen mit Kochsalz und Chlorzink

weiter gereinigt. Er färbt ähnlich wie Me-
thylenblau, aber grünstichiger.

Patent-Ansprüche: 1. Verfahren zur Darstellung
von Indaminen aus p-Amidophenylpiperidin einer-
seits und Anilin, bez. o-Toluidin oder Dimethyl-
anilin andererseits, darin bestehend, dass man die
genannten Componenten in Form ihrer neutralen
salzsauren Salze zu gleichen Moleeülen mischt und
in kalter wässeriger Lösung durch Zusatz eines
löslichen Chromates oxydirt.

2. Verfahren zur Darstellung von Indophenolen
aus p-Amidophenylpiperidin einerseits und <x- bez.
/S-Naphtol andererseits, darin bestehend, dass man
die genannten Componenten zu gleichen Moleeülen
mischt und entweder in alkalischer Lösung durch
Ferricyankalium oder in essigsaurer Lösung durch
Eisenchlorid oxydirt.

3. Verfahren zur Darstellung eines Farbstoffes
aus der Safranin-Gruppe, darin bestehend, dass
man das nach dem Patent-Anspruch I. darstellbare
Indamin aus p-Amidophenylpiperidin und Anilin
durch ein zweites, bei seiner Darstellung hinzuge-
setztes Molecül Anilin, nachheriges Stehenlassen
und Aufkochen, in den Safraninfarbstoff umwandelt.

4. Verfahren zur Darstellung eines blauen
Farbstoffes aus der Methylenblau-Gruppe, darin
bestehend, dass man eine verdünnte kalte und
freie Salzsäure enthaltende Lösung von p-Amido-
phenylpiperidin in Gegenwart von Schwefelwasser-
stoff mit einer Eisenchloridlösung bis zum Vor-
walten der letzteren versetzt und den Farbstoff
durch Kochsalz und Chlorzink abscheidet.

Farbstoffe a u s T o l i d i n u n d a-Amido-
naph ta l in - s -d i su l fosäure . Nach Actien-
gesellschaft für Ani l in fabr ika t ion in
Berlin (D.R.P. No. 46 953) ist in der Patent-
schrift No. 45776 (S.49 d. Z.) die Herstellung
zweier isomerer a-Naphtylamindisulfosäuren
beschrieben. Die Benutzung der einen dieser
Säuren, und zwar der a-Amidonaphtalin-d-
disulfosäure zur Darstellung von Azofarb-
stoffen ist bereits durch das Patent No.
43 125 (Zusatz zum Patent No. 28 753) ge-
schützt. Auch die isomere Säure, welche
als a-Amidonaphtalin-«-disulfosäure bezeich-
net wird, liefert Azofarbstoffe, welche
Baumwolle im Seifenbade schön und
gleichmässig färben. Besonders schöne Pro-
duete entstehen, wenn man das aus 1 Mol.
Tetrazoditolyl und 1 Mol. der a-Amido-
naphtalin-s-disulfosäureentstehendeZwischen-
produet entweder mit 1 Mol. /S-Naphtylamin
oder mit 1 Mol. /S-Naphtylamin-/S-sulfosäure
(Patent No. 22 547) kuppelt (combinirt).

1. Farbstoff aus Tol id inH-a-Amido-
naph ta l in -e -d i su l fosäure -+- /S-Naph-
tylamin. Man lässt eine Lösung von
10,6 k Tetrazoditolylchlorid in eine Lösung
von 17,5 k a-amidonaphtalin-f-disulfosaurem
Natron und 20 k essigsaurem Natron in
500 l Wasser einlaufen. Das sich zunächst
bildende Zwischenproduct wird nach 12stün-

29*
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digem Stehen in eine Lösung von 8 k ß-Naph-
tylamin in 1 2 k Salzsäure (21°B.) und 500 l
Wasser eingetragen. Dabei entstellt die Säure
des Farbstoffes, welche nach Verlauf yon
12 Stunden zum Kochen erhitzt, filtrirt und
ausgewaschen wird. Der Rückstand wird
mit Soda aufgenommen und aus der erhal-
tenen Lösung der Farbstoff ausgesalzen, ab-
gepresst und getrocknet. Der Farbstoff
färbt Baumwol le bläulich roth.

2. Farbstoff aus Tol idin +• a-Amido-
naphtalin-f-disulfosäu re -f- /J-Naphtyl-
amin-|S-sulfosäure. Ersetzt man in Bei-
spiel 1 die angegebene Menge jS-Naphtylamin
und Salzsäure durch 13 k /¥-naphtylamin-/?-
sulfosaures Natron und 3 k Soda, so erhält
man einen Farbstoff, welcher Baumwolle
gelblich roth färbt.

Patent- Ansprüche: 1. In dem Patent-Anspruch 1.
des Patentes No. 41 095 (3. Zusatz zum Patent
No. 28 753) der Ersatz der Naphtylamindisulfo-
säure R durch die in der Patentschrift No. 45776
charakterisirte «-Amidonaphtalin-f-disulfosäure.

2. Das Verfahren der Herstellung von Azo-
farbstoffen durch Combination des aus 1 Molecül
Tetrazoditolylsalz mit 1 Molecül «-Amidonaphtalin-
f-disulfosäure nach Anspruch 1. dargestellten Zwi-
schenproductes mit /3-Naphtylamin oder /i-Naphtyl-
amin-/?-snlfosäure.

Blaue Azofarbstoffe aus Diamido-
st i lben. Ersetzt man nach Angabe der-
selben Act iengesel lschaf t (D.R.P. No.
46 971) in den Patenten No. 39 756 und
43 197 bei der Herstellung von blauen
Farbstoffen die daselbst erwähnten Naphtol-
sulfosäuren durch die neue Naphtoldisulfo-
säure des Patentes No. 45 776 (S. 49 d. Z.),
so entstehen blaue Farbstoffe, welche sich
vor den Farbstoffen aus den bisher ange-
wendeten Naphtolsulfosäuren theils durch
reinere Töne, theils durch gleichmässigeres
und stärkeres Angehen an die Pf lanzen-
faser auszeichnen.

Zur Herstellung des Farbstoffs aus
Diamidos t i lben und der neuen a-Naph-
to ld isu l fosäure werden z. B. 21 k Dia-
midostilben mit 58 k Salzsäure in 1000 l
Wasser gelöst und durch Einlaufenlassen
einer Lösung von 14 k Natriumnitrit in 50 l
Wasser in salzsaures Tetrazostilben über-
geführt. Die so erhaltene Lösung lässt man
alsdann in eine Auflösung von 35 k des
trockenen Natronsalzes der neuen Naphtol-
disulfosäure und 41 k essigsaurem Natrium
in 1000 l Wasser einlaufen, wobei sich das
so erhaltene Zwischenproduct aus 1 Mol.
Tetrazostilben und 1 Mol. Naphtoldisulfo-
säure bildet. Dasselbe wird sodann in eine
alkalische Lösung von 35 k des trockenen
Natronsalzes der neuen Naphtoldisulfosäure

eingetragen. Nach mehrstündigem Stehen
wird das erhaltene Reactionsproduct zum
Kochen erhitzt, dann der entstandene Farb-
stoff mit Kochsalz ausgefällt, abgepresst und
getrocknet. Er färbt Baumwolle direct im
Glaubersalzbade blauviolett.

Ersetzt man in dem obigen Beispiel, ohne
die anderen Verhältnisse zu ändern, die bei
der Kupplung mit dem Zwischenproduct
angewendeten 35 k des neuen naphtoldisulfo-
sauren Natrons durch dieselbe Menge des
trockenen Natronsalzes bez. eines anderen
Salzes einer der bekannten Naphtoldisulfo-
säuren, 15 k Naphtol oder 25 k naphtol-
monosulfosaures Natron, so erhält man eben-
falls blauviolette Farbstoffe, welche Baum-
wolle direct färben.

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung
von blauen Substantiven Farbstoffen aus der neuen
«-Naphtoldisulfosäure des Patentes No. 45776. darin
bestehend, dass man diese neue Säure in den Pa-
tenten No. 39 756 und 43197 an die Stelle der
dort genannten Naphtolsulfosäuren setzt und die
hieraus mit Tetrazostilben erhaltenen Zwisehen-
producte mit «-Naphtol, /S-Naphtol, «-Naphtolmono-
sulfosäure von Neville und Winther, /S-Naphtol-
monosulfosäure von Schaff er und «-Naphtoldisulfo-
säure des Patentes No. 45776 combinirt.

Verfahren zur Dars te l lung von
blauen bis grünen Schwefelsäure-
abkömmlingen des Al i za r inb laus der
Badischen Anil in- und Sodafabrik (D.
R.P. No. 46 654).

Patent-Ansprüche: 1. Verfahren zur Darstellung
von Alizarinblauschwefelsäure, darin bestehend,
dass Alizarinblau mit 1 bis 2 Mol. Schwefelsäure-
anhydrid, vorzugsweise in der Form einer niedrig
procentigen (Nordhäuser) rauchenden Schwefelsäure,
bei einer 50° nicht übersteigenden Temperatur
bis zum Löslichwerden in Alkalien behandelt und
dann in die Handelsform eines beständigen Alkali-
salzes übergeführt wird.

2. Verfahren zur Darstellung von Alizarinblau-
sulfosäure, darin bestehend, dass Alizarinblau mit
niedrig procentiger (Nordhäuser) rauchender Schwe-
felsäure auf Temperaturen zwischen 100 und 200°
bis zum Löslichwerden in kochendem Wasser er-
hitzt wird.

3. Verfahren zur Darstellung eines für die Um-
wandlung von Alizarinblau in Alizarinblaugrün
(Patent-Anspruch 4.) bez. in Alizaringrün (Patent-
Anspruch 6.) geeigneten Zwischenproductes, darin
bestehend, dass Alizarinblau mit einem grossen
Überschüsse von Schwefelsäureanhydrid (10 und
mehr Molecüle) vorzugsweise in der Form einer
hochprocentigen rauchenden Schwefelsäure, bei einer
50° nicht übersteigenden Temperatur bis zum
Löslichwerden in kaltem Wasser. Säuren und Al-
kalien behandelt wird.

4. Darstellung von Alizarinblaugrün, darin be-
stehend, dass das nach dem Verfahren des Patent-
Anspruches 3. erzeugte Zwischenproduct entweder
nach seiner durch Eintragen in Wasser erfolgten
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Abscheidung durch Erwärmen oder längeres Stehen-
lassen seiner sauren bez. alkalischen Lösungen
bis zum Eintritt einer rein grünen Farbe, beim
Übersättigen mit Kalilauge, umgesetzt wird, oder
vorzugsweise, indem man ohne vorhergängige Ab-
scheidung des genannten Zwischenproductes dessen
Umwandlung in Alizarinblaugrün durch Zusatz von
concentrirter Schwefelsäure und gelindes Erwärmen
bez. Stehenlassen der schwefelsauren Lösung her-
beiführt.

5. Verfahren zur Darstellung einer wasserlös-
lichen "Verbindung des Alizarinblaugrüns mit schwef-
ligsauren Alkalien, bestehend in dem Ersatz des
Alizarinblaus durch Alizarinblaugrün in dem durch
Patent No. 17 695 geschützten Verfahren.

6. Verfahren zur Darstellung von Alizaringrün,
darin bestehend, dass Alizarinblaugrün (Patent-An-
spruch 4.) mit concentrirter Schwefelsäure bez.
Schwefelsäuremonohydrat auf Temperaturen von
100° bis 200° bis zum Unlöslichwerden in über-
schüssiger Kalilauge erhitzt wird, oder vorzugs-
weise, indem man die Darstellung des Zwischen-
productes (Patent-Anspruch 3.) mit dessen Um-
wandlung in Alizarinblaugrün durch concentrirte
Schwefelsäure (Patent-Anspruch 4.) und dessen wie
vorstehend definirte Überführung in Alizaringrün
zu einer zusammenhängenden Operation vereinigt.

D a r s t e l l u n g von b r a u n e n d i r e c t fär-
b e n d e n A z o f a r b s t o ff en. Nach Angabe der
F a r b e n f a b r i k e n vorm. F r i e d . Bayer
&Comp. in Elberfeld (D.R.P. No. 47 066) kann
man die in Patent No. 46804 (S. 173 d. Z.)
beschriebenen Farbstoffe auch erhalten, wenn
man die Diazoverbindungen der primären
Basen auf Bismarckbraun einwirken lässt
und die gebildeten Producte durch Sulfuriren
wasserlöslich macht.

Patent-Ansprüche: 1. Verfahren zur Darstellung
von spritlöslichen, braunen Farbstoffen durch Ein-
wirkung der Diazoverbindungen von Anilin, Tolui-
din, Xylidin, Cumidin, Amidoazobenzol, Amidoazo-
toluol, Amidoazoxylol und der Tetrazo-Verbindungen
von Benzidin, Tolidin, Dianisidin an Stelle der im
Hauptpatent angewandten Mono- bez. Disulfosäuren
dieser Körper auf die im Handel unter dem Namen
Bismarckbraun oder Vesuvin bekannten Farbstoffe.

2. Die Überführung der im Anspruch 1 auf-
geführten Farbstoffe in wasserlösliche durch Sul-
furirung derselben mit sulfurirenden Mitteln.

Nach einem ferneren Vorschlage derselben
F a r b e n f a b r i k e n (D.R.P.No. 47067) werden
dieselben Farbstoffe erhalten, wenn die Diazo-
verbindungen der Amidoazonaphtaline und
deren Mono- und Disulfosäuren mit Triamido-
azobenzol (Bismarckbraun) gekuppelt werden.

Patent-Ansprüche: Neuerung in dem Verfahren
zur Darstellung von gelben bis braunrothen, direct
färbenden Azofarbstoffen, darin bestehend, dass man
an Stelle der im Hauptpatent aufgeführten Diazo-
bez. Tetrazoverbindungen:
I. die Diazoverbindungen der Amidoazonaphta-

line aus:

1. «-Naphtylamin + «-Naphtylamin,
2. /S-Naphtylamin + «-Naphtylamin,
3. ß-Naphtylaminmonosulfosäure + «-Naph-

tylamin,
4. /3-Naphtylamin-K-monosulfosäure + «-Naph-

tylamin,
5. ff-Naphtvlamin-ß-monosulfosäure + «-Naph-

tylamin,
6. /i-Naphtylamin-y-monosulfosäure + «-Naph-

tylamin,
7. /?-Naphtylamin-i/-monosulfosäure + «-Naph-

tylamin,
8. «-Naphtylamindisulfosäure + «-Naphtyl-

amin,
9. /S-Naphtylamindisulfosäure + «-Naphtyl-

amin,
10. («-Naphtylamin -+- «-Naphtylamin) sulfirt,
11. (^-Naphtylamin + «-Naphtylamin) sulfirt,
12. («-Naphtylaminmonosulfosäure + «-Naph-

tylamin) sulfirt,
13. (ß-Naphtylamin-ff-monosulfosäure + «-

Naphtylamin) sulfirt,
14. (jä-Naphtylamin-^-monosulfosäure + «-

Naphtylamin) sulfirt,
15. (/?-Naphtylamin-y-monosulfosäure -+- «-

Naphtylamin) sulfirt,
16. (/S-Naphtylamin-rf-monosulfosäure + a-

Naphtylamin) sulfirt,
auf Triamidoazobenzol (Bismarckbraun) einwir-
ken lässt.

II. Löslichmachen der nach Anspruch I erhaltenen
spritlöslichen bez. in Wasser schwer löslichen
Farbstoffe mit Hilfe einer der bekannten Sul-
firungsmethoden.

V e r f a h r e n zur D a r s t e l l u n g von
r o t h e n Azofa rbs to f f en aus D i a m i d o -
s t i l b e n der A c t i e n g e s e l l s c h a f t für A n i -
l i n f a b r i k a t i o n in Berlin(D.R.P. No. 47 026).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung von
rothen, die Baumwolle direct färbenden Azofarbstoffen
aus Diamidostilben, darin bestehend, dass man, statt,
wie im Patent No. 39 756 angegeben ist, 1 Mol. Tetra-
zostilben mit 2 Mol. Naphtylaminsulfosäure zu ver-
binden, 1 Mol. Tetrazostilben mit 1 Mol. /S-Naph-
tylamindisulfosäure R combinirt und das so erhal-
tene Zwischenproduct mit «-Naphtylamin, ^-Naph-
tylamin, Naphtionsäure, «-Naphtylaminsulfosäure
von Laurent , (3-Naphtylaminsulfosäure v. Brönner
oder /S-Naphtylamin-ci'-sulfosäure vereinigt.

Farbstoffe aus Te t r azod ipheny l -
oder Te t razod i to ly l sa lzen . Ersetzt man
nach Act iengese l l schaf t für Ani l in-
fabr ika t ion in Ber l in (D.R.P. No. 47068)
in den Patenten 40954, 43493 und 45 342
die Naphtolsulfosäure durch die neue Naph-
toldisulfosäure des Patents No. 45 776 (S. 49
d. Z.), so entstehen blauviolette und roth-
violette Farbstoffe, welche sich durch gleich-
massigeres und stärkeres Angehen an die
Pflanzenfasern auszeichnen. (Vgl. Z. 1888
S. 408.)

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung
von blauen Substantiven Farbstoffen aus der «-
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Naphtoldisulfosäure des Patents No. 45776, darin
bestehend, dass man diese neue Säure in den Pa-
tenten 40954, 43493 und 45342 an die Stelle der
dort genannten Naphtolsulfosäuren setzt und das
aus 1 Mol. Benzidin und 1 Mol. der neuen Säure
erhaltene Zwischenproduct mit «- oder /?-Naphtol,
«-Naphtolsulfosäure (Neville & Winther), ß-
Naphtolsulfosäure (Schäffer), Dimethyl-m-pheny-
lendiamin oder «-Naphtoldisulfosäure des Patents
No. 45776 combinirt, oder das aus 1 Mol. Tolidin
und 1 Mol. der neuen Säure erhaltene Zwischen-
product mit «- oder /J-Naphtol, «-Naphtolsulfosäure
(von Nevill e & Winther oder Cleve) oder ß-
Naphtolsulfosäure (von Schäffer) vereinigt, oder
auf die «-Naphtoldisulfosäure (Patent No. 45 776)
einwirken lässt.

Synthese von Rosanil inen aus Ami-
dobenzophenonen und aromatischen Ami-
nen unter Mitwirkung Halogen tragender
Stoffe. Nach C. Mühlhäuse r (Dingl. 271
S. 592) mischt man zur Herstellung von
Farbstoffen gleiche Mol. Amidobenzophenon,
Amin und Halogenträger. In vielen Fällen
beginnt und vollendet sich dann die Reaction
unter freiwillig eintretender, massiger Er-
wärmung von selbst. Oft ist es aber nöthig,
durch äussere Kühlung oder durch Zusatz
indifferenter Lösungs- und Vertheilungsmit-
tel wie Benzol, Toluol, Xylol, Schwefel-
kohlenstoff, Chloroform u. s. w. die Einwir-
kung zu massigen, da sonst die Reactions-
wärme sich leicht bis zur theilweisen oder
völligen Zerstörung des entstandenen Pro-
ductes steigern kann. Manchmal ist es
andererseits erforderlich, die Reaction durch
Erhitzen auf 100° und darüber zu unter-
stützen. Stets ist es aber von Vortheil,
einen Überschuss des aromatischen Amins
anzuwenden, um die Mischung möglichst
neutral und flüssig zu halten, was auch
durch Zusatz der indifferenten Lösungs- und
Vertheilungsmittel bewerkstelligt werden
kann.

Gährungsgewerbe.
C o n t r o l e des D e s t i l l a t i o n s b e t r i e -

bes. K. H u b e r (Ber. österr. G. 1888
S. 145) versuchte den Dampf- und Kühl-
wasserverbrauch eines Spiritusdestillirappa-
rates in folgender Weise zu bestimmen.
Die Thermometerablesungen ergaben:
t, = Temperatur des abfliessenden Spiritus = 15°
t2 = Temperatur des in den Kühlcylinder

eintretenden Kühlwassers . . . . = 14°
t3 = Temperatur des aus dem Cylinder

in die Dephlegmation gelangenden
Kühlwassers . . . = 23°

t4 = Temperatur der in den Kühlcylinder
tretenden Spiritusdämpfe . . . . = 79°

t5 = Temperatur des aus der Dephleg-
mation austretenden Wassers . . . = 50°

t6 = Temperatur der aus der Luttercolonne
in die Dephlegmation eintretenden
Spiritusdämpfe = 88°

t7 = Temperatur des in die Luttercolonne
rückfliessenden Lutters aus der
Dephlegmation = 63°

t8 = Temperatur der in die Dcphlogmation
zur Vorwänneschlange gepumpten
Maische = 29°

t9 = Temperatur der aus der Dephleg-
mations-Vorwürmeschlange nach der
Entgeistungssäule gelangend. Maische = 50°

t10 = Temperatur der in die Luttercolonne
eintretenden Dämpfe aus der Ent-
geistungseolonne = 103°

t12 = Temperatur der tiefsten Abtheilungen = 112°

Fig. 99.

Ein ununterbrochen arbeitender Apparat von
40 hl stündlicher Maischverarbeitung ergab 263 k
Spiritus, bestehend aus 243 k Alkohol und 20 k
Wasser. Beim Eintritte in den Kühlcylinder haben
diese 263 k Spiritusdämpfe eine Temperatursenkung
von t4 auf t, erlitten, und gaben somit an das
Kühlwasser an Wärme (sp. W. 0,7) ab:
243 [210 + (t4 — t,) 0,7] + 20 (550 + t., — t j =

74 196 W. E.
(210 latente Wärme des Alkohols). Weil aber das
Kühlwasser mit 14° = t2 eintrat, hingegen mit
23° = t 3 austrat, so ergibt sich die verwendete
Kühlwassermenge:

G (23 — 14) = 74 196 W. E., somit G =
74 196 : 9 = 8244 k.

Wir finden also zunächst den Wasserbedarf
dieses Apparates mit stündlich 8244 k. Das Wasser
geht mit 23° in die Dephlegmation. Dahin ge-
langen aber auch stündlich 40 hl Maische mit der
Temperatur von t8 = 29° und wird in der Vor-
wärmeschlange der Dephlegmation auf 50° erwärmt,
ebenso auch das Wasser. Somit findet eine
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Wärmeentnahme in der Dephlegmation statt u. z.
von Seite des Wassers:

G (t5 — t3) = 8244 (50 — 23) = 222 588 W. E.
dann von Seite der Maische
4000 (t9 — t8) = 4000 (50 — 29) — 84 000 W. E.

Zusammen 306 588 W. E.
Die Dämpfe treten mit t6 = 88° in die Dephleg-

mation. Davon geht der Spiritusdampf mit t4 = 79°
zum Kühlcylinder, hat somit an die Dephlegmation
abgegeben:

263 (88 - 79) 0,45 = 1065 W. E.
(0,45 sp. W. des Spiritusdampfes). Demnach
bleiben für den Lutter:

306 588 — 1065 = 305 523 W. E.
Da die aus der Dephlegmation übertretenden

Spiritusdämpfe 94 proc. nach dem Kühlcylinder
gehen, so ist der Niederschlag in der Dephlegmation
mindestens 91 proc, da sonst die 94 proc. Dämpfe
nicht bestehen könnten. Demzufolge ist:

C|1 f 1 9

Qx = Q . w • 0,8(210 + (88-63) 0,7 } + Q ^
(606 + 0,35 x 63)

wobei für das Wasser die bekannte Regnault'sche
Formel 606 -f- 0,35 benützt ist. Hieraus ergibt sich:

Qx = Q (165,6 + 56,52) = 222,14 Q
somit Q = 305523:222 = 1376 k Lutter.
Diese Luttermenge hat 9 Proc. Wassergehalt,

gelangt über der Luttercolonne abermals in einen
Dampfstrom so, dass nur das Wasser aus dem
Apparate auszutreten vermag. Die zur Entgeistung
des Lutters erforderliche geringfügige Dampfmenge
bleibt unberücksichtigt. Das austretende Lutter-
wasser beträgt:

1376 x 9/100 = 123,84 k.
Die Ablesung an der untersten Luttercolonne ist
112°; somit ist die Wärmeabfuhr dort:

124 x 112 = 13888 W. E.
Um die Schlempe zu bestimmen, ist zu be-

rücksichtigen, dass zur Abfuhr gehören:
A. jene Wärmemenge, welche mit dem Dephleg-

mationswasser den Apparat verlässt. Diese beträgt,
da das Wasser mit 50° abgeht:

8244 x (50 — 14) = 296 784 W. E.
B. jene Wärmemenge, welche mit dem ab-

gehenden Lutterwasser den Apparat verlässt, welche
oben zu

13888 W. E.
gefunden wurde, dann

C. jene Wärmemenge, welche mit der ent-
geisteten Maische abgeht, welche

4000 — 263 = 3737 k wiegt;
diese wurde erhitzt von 29 auf 112°. Somit ist
dieser Wärmeentgang:

3737 x (112—29) = 310171 W. E.
die Gesammt- Wärmeabfuhr = A + B + C = 296784
+ 13888 + 310171 = 620843 W. E. Da nun diese
Abfuhr ersetzt werden muss durch den einströmen-
den Dampf, die Temperatur der untersten Ab-
theilung abgelesen ist mit 112°, so werden für
1 k Dampf durch Condensation

606-0,7 t=6O6-O,7 x 112 = 528 W. E.
verfügbar.

Der Dampfaufwand beträgt somit
620843 : 528 = 1176 k Dampf.

Dieser Dampf erscheint verflüssigt in der Schlempe;
die gesuchte Schlempe beträgt somit

3737 + 1176 = 4913 k.
Ein ununterbrochen arbeitender Destillir-

apparat, welcher stündlieh 4000 / Maische ent-
geistet und hieraus 263 k Spiritus von 94 Proc.
liefert, verbraucht somit

an Wasser =8244 k
- Dampf =1176 -

gibt Lutterwasser = 124 -
- Schlempe = 4 9 1 3 -

Nahrungs- und Genussniittel.

Indus t r ie l l e Verwerthung des Baum-
wollsamenöls. Nach R. Grimshaw (J.
Frankl. Bd. 77 S. 191) scheint es, dass der
Baumwollsamen, Jahrhunderte lang als lästi-
ger Abfall betrachtet, auf dem besten Wege
ist, sich zum Hauptproducte der Baumwoll-
pflanzungen emporzuarbeiten. Der gegenwär-
tige Verbrauch an Samen zur Olgewinnung
beläuft sich auf 800 000 t und liefert etwa
127 000 t Öl.

Als Schmieröl kommt es kaum in Be-
tracht, da es ein Mittelglied zwischen den
trocknenden und nicht trocknenden Ölen
bildet. Ebensowenig ist es zum Anstrich
von Holz oder zum Schmieren von Leder
geeignet.

Als Ersatz für Vaselin und ähnliche
Stoffe findet es schon einigen Absatz.
Grösser ist der Bedarf für die Seifenfabri-
kation. Amerikanische Wollspinnereien und
Tuchfabriken ziehen diese Ölseifen allen an-
deren vor. Auch England und Schottland
verbrauchen nicht unwesentliche Mengen zu
diesem Zwecke. Zu Wasch- und Toiletten-
seifen ist dieses Öl jedenfalls nicht minder
geeignet.

Als Brennöl steht es zwischen Walrath-
und Schmalzöl. In Lampen kann es unge-
mischt gebrannt werden. Es wird jedoch
auch dem Erdöl in geringer Menge zugesetzt,
erfordert aber dann eine andere Lampencon-
struction.

Sardinen und deren Stellvertreter wer-
den fast ausschliesslich in Baumwollsamenöl
eingepackt, Olivenöl ist von diesem Markte
schon nahezu verdrängt.

Vorgeschlagen oder versucht wurde die
Verwendung zur Auslaugung ätherischer Öle
aus Blumen, zur Kerzenfabr ika t ion und
zum Anlassen von Stahl .

Wenn jedoch von der Gesammtproduction
des Öles 90 Proc. zu Genusszwecken ver-
rechnet werden, so kommt ausser dem
directen Verbrauch als Speiseöl noch eine
grosse Industrie in Betracht, nämlich die
der Schmalzfabrikation.
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Was man früher unter Schmalz verstand:
ein aus Speck und anderen Fettablagerungen
des Schweines ausgelassenes reines Fett, das
ist das heutige Handelsproduct überhaupt
nicht mehr. Zusätze von Baumwollsamenöl
zu Schmalz wurden schon vor 40 Jahren
gemacht, anfänglich nur, um den Erstarrungs-
punkt jener Waare zu erniedrigen, die zum
Versand nach kalten Klimaten bestimmt
war. Der Erfolg verlockte zu gleichen Zu-
sätzen bei der für wärmere Gegenden be-
stimmten Waare. Der Erstarrungspunkt
musste in diesem Falle jedoch erhöht wer-
den; man machte daher gleichzeitig Zusätze
von Kindertalg. Jetzt rühmen sich sogar
einige Firmen, überhaupt kein Schweinefett
zur Herstellung von Schmalz zu verwenden.
Diese scheinbare Nahrungsmi t te lver fä l -
schung ist nach Grimshaw bei näherer
Betrachtung der heutigen Gewinnungsarten
von wirklichem Schweineschmalz nur als ein

Theile verletzter Schweine, auf dem Trans-
port verendetes Vieh, trächtige Sauen und
Mutterschweine, welche während des Trans-
portes geferkelt, all dieser „Abfall" ist der
Rohstoff der heutigen amerikanischen Schmalz-
fabrikation1). — Unter diesen Umständen
ist nach Grimshaw die Garantie, ein Schmalz
(d. h. amerikanisches! d. Red.) enthalte gar
kein Schweinefett, heute nur eine Empfeh-
lung des Productes, ganz abgesehen von
dem höheren Nährwerthe des Baumwollsamen-
öls (?). 75 Proc. der Gesammt-Schmalzpro-
duction der Vereinigten Staaten sind Fet t -
gemische mit ebengenanntem Öl. Die
Ausfuhr an Schmalz betrug i. J. 1887 allein
146 146 700 k und sind hierin jedenfalls
ganz beträchtliche Mengen 01 unterge-
bracht.

Nachstehende Übersicht zeigt sämmtliche
Producte des Baumwollsamens in ihren Ge-
wichtsverhältnissen :

Baumwollsamen 1000

n
Pflücksei, Gefasel 10

Samenkerne 544,5 Hülsen 445,5

Ölkuchen 400

Ölkuchenmehl

Roh-Öl 144,5

Gelbes Sommeröl

Gelbes
Winteröl

Baumwollsamen-
Stearin

Salat-Öl

Weisses

Schmalz

Cottolin (Öl)

Bergmann's

Seife

Sommeröl

J
Öl

Verseifungs-
Material

Seife

Paser

1
Papier

Brennstoff

Kleie

Viehfutter

Asche

Schritt zur Besserung zu begrüssen (? d. Red.).
Die Thatsache, dass reines Schweineschmalz
verhältnissmässig schnell ranzig wird, fällt
hierbei am wenigsten ins Gewicht. In die
Schmalzkessel der modernen „Pork Packers"
in den Vereinigten Staaten wandert einfach
alles, was sonst nicht zu gebrauchen ist.
Vor Gericht unter Eid vernommene Zeugen
haben ausgesagt, dass (nicht etwa in verein-
zelten Fällen, sondern allgemein gebräuch-
lich) alle zum Pökeln unbrauchbaren Theile
ohne Ausnahme zur Schmalzfabrikation ver-
wendet würden. Hierzu sind nach Aussagen
derselben Zeugen nicht nur ekelerregende
Theile gesunder Thiere zu rechnen, kranke

Bakte r i en im Pflanzengewebe. K.B.
Lehmann (Z. ges. Brauw. 1889 S.113) fand
bei Untersuchung von 800 Stückchen von
Bohnen, Mais, Erbsen und Mandeln nur
6 Spaltpilzcolonien, welche unzweifelhaft als
Luftverunreinigungen aufzufassen sind; die
normalen Pflanzensamen sind somit pilzfrei.
Die von Bernheim (S. 207 d. Z.) beobach-
teten Schleier bestehen nicht aus Fett, son-
dern aus Salzniederschlägen, wahrscheinlich
Calciumcarbonat.

') Darnach wäre eine Warnung in allen deut-
schen Zeitungen vor Verwendung von amerikani-
schem sog. Schmalz wohl gerechtfertigt. Red.
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Die Kost der arbei tenden Klas sen
Russ lands ist nach F. Erisnian (Arch.
Hyg. 1889 S. 23) sehr einförmig und arm
an Genussmitteln; Schwarzbrod und Buch-
weizengraupen bilden die Hauptrolle. Wegen
der überwiegenden Pflanzenkost werden die
einzelnen Nahrungsstoffe nur mangelhaft im
Organismus ausgenutzt.

Negerkaffee. Nach M. Greiner t
(Pharm. Ztg. 1889 S. 192) kommen erheb-
liche Mengen der Samen von Cassia occi-
dentalis als Negerkaffee, Congokaffee, Mog-
dadkaffee, Stephaniekaffee geröstet und grob
gemahlen als Kaffeeersatz in den Handel.

Faserstoffe, Färberei.

Die Chemie der Flachsfaser. Nach
C. F. Cross und E. Bevan (Chem. N. 59
S. 135) besteht Flachs aus Holz, Bast und
Rinde. Holz und Rinde wurden nach be-
kannten Verfahren, in Belfast nach dem
Mather-Kier- und dem Alkaliverfahren,
möglichst entfernt. Der gewöhnliche Flachs
ist jedoch noch keine reine Bastfaser, würde
vielmehr als ein sogenanntes concentrirtes
Product anzusehen sein, aus welchem die
Verunreinigungen Holz und Rinde nicht
vollständig entfernt werden können. In Folge
dessen erfordern Flachs- bez. Leinenwaaren
jenen immerhin noch recht weitläufigen
Bleichprocess. Die reine Faser ist eine Ver-
bindung von Cellulose mit einem Pectinstoffe
(nach Kolb, Ann. Chim. phys. (4) 14 S.348).
Die Verfasser sind damit beschäftigt, die
Constitution dieser Nichtcellulose näher zu
untersuchen. Durch Einwirkung von Sal-
petersäure von 1,15 sp. G. auf die Faser
wurden etwa 1 bis 2 Proc. vom Gewichte
derselben Schleimsäure erhalten, wobei zu
bemerken ist, dass die Nichtcellulose, woraus
diese Säure gebildet wird, in Mengen von
5 bis 10 Proc. vorhanden ist. Die gleich-
zeitigen Zersetzungeproducte. sind: a) Oxal-
und Kohlensäure. Zuckersäure wurde nicht
nachgewiesen; b) Fettsäuren, welche mit Al-
kohol ausgezogen werden. Es bleibt dann eine
Oxycellulose zurück, welche von der aus Baum-
wolle erhaltenen nicht wesentlich abweicht.

Durch Einwirkung von Kaliumperman-
ganat bei Gegenwart von überschüssigem
Ätznatron entstehen folgende Producte:

Eine Oxycellulose ähnlich der eben ge-
nannten (45 Proc); Oxalsäure (18 Proc);
ein lösliches Kohlenhydrat des Aldehyd-Al-
kohol-Typus (15 Proc), welches bei Be-
handlung mit Säuren Furfurol liefert.

Das Holz besitzt alle Eigenschaften der
Holzcellulose (Chem. N. 59 S. 106).

Aus der geklopften Faser löst heisser
Alkohol 2 bis 3 Proc. einer Mischung be-
stehend aus: a) einem Wachs, welches sich
beim Abkühlen der Lösung ausscheidet und
ein Gemisch eines freien Wachsalkohols
(C23H47OH) mit einer Verbindung desselben
Alkohols mit einem Harzketone zu sein
scheint und b) einem Gemisch von folgenden
in der vom Wachs getrennten alkoholischen
Lösung enthaltenen Stoffen: 1. ein Kohlen-
hydrat der Holzcellulosegruppe, jedoch lös-
lich in Wasser, welches bei Behandlung mit
Salpetersäure Zersetzungsproducte ähnlich
denjenigen der Holzcellulose liefert; 2. einen
grünen halb geschmolzenen Rückstand, wel-
cher durch Benzin zerlegt wird in «) ein
braunes Wachs, ähnlich dem beschriebenen,
welches jedoch einen Wachsalkohol von
höherem Schmelzpunkte liefert und ß) ein
grünes 01, welches fast erstarrt. Die Pro-
ducte a) und ß) und ihre Bestandtheile sind
noch in Untersuchung. B.

Bleichen der Baumwollgewebe.
Nach A. Scheurer (Bull. Mulh.; Mon. sc
1889 S. 257) wurden bis zum Jahre 1837
die für den Druck bestimmten Baumwoll-
gewebe ausschliesslich mit A t z n a t r o n ge-
bleicht. Von 1839 an wurde zu diesem
Zwecke nur Soda oder Po ta sehe verwandt1).

In seinen Grundzügen besteht das neue
Verfahren in einem Kalkbad, dem ein Salz-
säurebad folgt und darauf verschiedene Soda-
bäder, deren Zusammensetzung nach der
Art des Weiss geändert wird. Der Vorzug
besteht hauptsächlich in der vollständigen
Entfettung durch das erste Sodabad — die
folgenden erhöhen nur das Weiss — und in
der Vermeidung des Natriumhydrats.

Somit war die vollständige Verseifung
und Entfernung der Fettstoffe — welche
nach Ed. Schwartz nicht aufgehört hatten,
ein Schrecken für die Kattunfabrikanten zu
bilden — gelungen, als eine neue Verbesse-
rung: die Verwendung der Harzseife, einge-
führt wurde, und zwar wahrscheinlich i. J.

') Die Geschichte dieser Neuerung findet sich
in den Bulletins de Mulhouse und zwar erschien
1829: Bleichen des Kattuns von A. Penot.
1835: Bleichen des Kattuns von E. Schwartz.
1835: Bericht von A. Scheurer-Rott über die

Arbeit von E. Schwartz.
1837: Brief von Dana.
1837: Bemerkungen zu diesem Briefe v. A. Scheurer-

Rott.
1839: Bericht der chemischen Commission der

Societe, welcher die hervorragende Brauch-
barkeit des von E. Schwartz S. 280 mit-
getheilten Verfahrens anerkennt.

Ausserdem erschien eine darauf bezügliche Ar-
beit in den Bulletins de la Societe d'agriculture du
departement de PAube im Jahre 1834 von Greau.

30
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1840 durch D. Köchl in-Schouch , welcher
dieselbe in England kennen lernte. Die An-
zahl der Bäder konnte vermindert werden,
während die Reinheit des Weiss zunahm.

Die Einführung der Harzseife wird all-
gemein als die grösste Verbesserung in der
Kattunbleicherei seit Anfang unseres Jahr-
hunderts angesehen. Dies ist aber nicht
richtig. Das Sodableichverfahren war voll-
ständig bekannt und wurde mit Erfolg aus-
geführt; die Harzseife verminderte nur die
Anzahl der Bäder und machte in Folge
dessen das Verfahren in seiner Ausführung
billiger.

Scheure r -Rot t empfahl dieselbe (1837)
in folgender Weise: Kalkbad, Salzsäurebad,
2 Sodabäder, Säurebad. Das Fett wurde
hierdurch bis auf Spuren entfernt, die Farbe
der Probe erschien jedoch roth. Nach darauf
folgendem Chlorkalkbad, Säurebad, Sodabad,
Ohlor- und Säurebad erhielt man ein reines
Weiss. Diese Vorgänge bilden seit 50 Jahren
die Grundlage aller Verfahren, welche zur
Hervorbringung von Druckweiss angewandt
werden. Es ist ersichtlich, dass dieselben
von grösserer Bedeutung sind als die Ein-
führung der Harzseife, deren vortheilhafte
Verwendung durch die Einwirkung von Na-
tron nach dem Kalk- und Säurebade be-
dingt war.

Die Haushaltungen des Elsass verwen-
den Harzseife bei Wäschen seit vielen Jahren.
Das Harz des Wasgenwaldes fand sich seit
dein Anfang dieses Jahrhunderts auf dem
Markte zu Colmar. Es ist wohl möglich,
dass die Aufmerksamkeit der Bleicher schon
vor 1839 auf die hervorragenden Eigenschaf-
ten dieses Stoffes gelenkt sind, industriell
wichtig ist derselbe jedoch nicht vor dem
Jahre 1840 geworden.

Eine weitere Verbesserung: das Bleichen
unter Druck, gestattete die Zeit der Bäder
abzukürzen, brachte jedoch eine Veränderung
in dem Verfahren nicht. Der erste hierzu
verwendete Apparat scheint von Persoz in
seinem Werke: Traite theorique et pratique
de l'impression des tissus 2 S. 79 beschrieben
zu sein. 1844 war derselbe in der Normandie
bereits in Thätigkeit. Die Veränderungen
an den Druckapparaten wurden 1868 von
Burnat in den erwähnten Bulletins zusam-
mengestellt. Chemische Neuerungen waren
in der Kattunbleicherei nicht zu verzeichnen
bis zum Jahre 1886. Das Verfahren von
Mather und P l a t t gestattet die Verwen-
dung eines einzigen zusammengesetzten Bades.
In Betreff der Geschichte desselben erinnert
Scheurer an das Stückbleichverfahren des
Bleichers F r i e s - C a l l i o t zu Guebwiller
i. J. 1834 und an die von Horace Köchlin

1883 angestellten Versuche, das Kalkbad zu
entfernen und nur mit Natron und Harz
unter dem Einflüsse von Dampf zu bleichen.

Die Entfettung der Gewebe bildet nur
einen Theil des Bleichens, der andere be-
steht in der Erzeugung eines reinen Weiss.
Da die Fettstoffe der Einwirkung der Bleich-
mittel auf den Farbstoff der Faser entgegen-
wirken , so muss die Entfettung der Ent-
färbung vorangehen. Die möglichst schnelle
Verseifung der Fettstoffe ist demnach von
Wichtigkeit, und Scheurer suchte die Wir-
kung der in der Industrie gebräuchlichen
und brauchbaren Bleichmittel in dieser Hin-
sicht festzustellen. Ausser den Fetten der
Baumwollfaser kommen die in den Spinnereien
und Webereien verwendeten in Betracht. Von
diesen sind einige, z. B. Talg, schwer zu ver-
seifen, andere dagegen, z. B. Olivenöl, Palm-
öl, Rapsöl leicht. Das Baumwollfett wider-
steht der Einwirkung des Alkalis mehr als
Baumwollsamenöl, ohne den gleichen Wider-
stand wie Talg zu bieten. Obwohl die Ver-
wendung desselben in der Weberei einge-
schränkt ist, so bieten die Ersatzmittel, Ge-
mische von Pflanzenölen und Mineralölen,
den Alkalien gleichen, ja oft stärkeren Wider-
stand. Bei den folgenden Versuchen wurde
der Talg als Vertreter der schwer zu ver-
seifenden Fette und das Baumwollsamenöl
als Beispiel der den Alkalien wenig Wider-
stand bietenden Fette verwandt. Das Mittel-
glied bildet das natürliche Baumwollsamenöl.

Zur Ausführung der Versuche wurden
quadratische, 100 cm Seitenlänge messende
Baumwollstücke in der Mitte mit Hilfe eines
Glasstabes mit den betreffenden Fetten ver-
sehen, indem man dieselben im flüssigen
Zustande auf die Probestücke tropfen Hess.
Die Talgflecke wurden mit den betreffenden
Geweben bei einer entsprechenden Tempe-
ratur erhitzt, damit die Fasern das Fett auf-
saugen konnten. Jeder Versuch wurde der
Controle wegen mit 2 Proben ausgeführt, die
sich in ganz derselben Weise verhalten haben.
Die Operationen bei 100° wurden in Glas-
kolben vorgenommen, die Probestücke schwam-
men frei in der Flüssigkeit umher, deren
Oberfläche durch Wasserzusatz in derselben
Höhe erhalten wurde. Das Kochen bringt
eine so vollständige Bewegung der Lauge
hervor, wie sie in Fabriken nicht annähernd
erreicht wird. Zu den Versuchen bei 120°
wurde ein Eisenrohr benutzt, welches in einem
geschlossenen Gefässe im Ölbade erhitzt
wurde. Die in dem Rohre zusammengedrückte
Probe Hess eigentlich kaum eine Bewegung
der Flüssigkeit zu, wodurch es zu erklären
ist, dass die Ergebnisse bei 120° zuweilen
geringer waren, als die bei 100° erhaltenen.
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Nach dem Entfetten wurden die Stücke
getrocknet und auf ruhig stehendes, kaltes
Wasser gelegt. Dieselben benetzen sich augen-
blicklich auf der ganzen Fläche und gehen
unter, falls das Fett vollständig entfernt ist,
während entgegengesetzten Falles die Be-
netzung langsam vor sich geht, oder die
Probe trocken bleibt. Ein Talgfleck, wel-
cher nicht vollständig verseift ist, bildet,
unter der Voraussetzung, dass das natürliche
Fett entfernt ist, eine kleine Insel, welche
der Benetzung widersteht.

Während der Reinigung dehnen sich die
Flecke beträchtlich aus, obwohl die Fasern
Gelegenheit gehabt haben, das Fett zu ab-
sorbiren. Dieses schmilzt in der Faser und
verdrängt die von derselben aufgesaugte
Lauge. Falls Talg neutrale Fette umschliesst,
welche leichter schmelzbar sind und den
Alkalien weniger Widerstand entgegenbrin-
gen als Baumwollfett, so bilden dieselben
einen Ring um den Talgfleck, welcher sich
bei einigen Versuchen allein benetzte.

Bestimmung der Zeit, welche bei 100° zum
Verseifen nothwendig ist.

1 / enthält g

Verseifungszeit
Stunden

Verhältnisszahlen
Einheit = 6 Std.

Baum-
woll-
fett

Talg
Baum-
woll-
fett

10 Ätznatron 1
2.5 Harz I

60 Barythydrat
10 Atzkalk
5 Ätznatron 1
2,5 Harz I
5 Ätznatron

Ätznatron
Soda
Soda I
Harz 1
Soda
Soda 1
Ätznatron I

Talg

10
10
10
2.5

20'
5
7.5

37,!
6

18
18
18
32
36

i

14

13

12
18

34
34
58

62

36

32

0,6
1

3

3
3
5.3

0,6
2

3

5,7
5,7

10

10

Bei 120°
5 Atznatron

10 Ätznatron
5 Ätznatron |
2,5 Harz f

10 Ätznatron
2,5 Harz

10 Ätzkalk

16
16

Obwohl in den Laugen mit dem grösse-
ren Atznatron gehalte die Seifenbildung
schneller vor sich ging, als in den schwäche-
ren Laugen, so war doch bis zur vollstän-
digen Entfernung des Fettes in beiden Fällen
dieselbe Zeit erforderlich. — Barythydrat
ist nicht im Stande, selbst nach 18 stündi-
gem Kochen, Talg vollständig zu verseifen.
Es bleibt stets ein geringer Fettrückstand,
welcher so innig mit der Faser verbunden

zu sein scheint, dass das genannte Hydrat
keinen Einfluss darauf hat.

Um die Wirkung der Oxyde der alkali-
schen Erden ermitteln zu können, wurden
die damit behandelten Proben, der Unlös-
lichkeit der Seifen wegen, zunächst mit Salz-
säure gewaschen und dann mit kochendem
Alkohol ausgezogen.

Aus den Versuchen lassen sich die fol-
genden Schlüsse ziehen:

Bei 100° verseift Ätznatron die Fette
etwa in der Hälfte der Zeit, welche Soda
erfordert. — Die Laugen mit 5 und 10 g
Atznatron wirken in derselben Zeit. Soda-
lösungen verhalten sich in dieser Beziehung
ungleich, die Wirkung ändert sich mit der
Concentration. — Ätznatron und Harz ver-
seifen die Fette in 18 Stunden, während
bei der doppelten Ätznatronmenge — 10 g --
nur '/3 der Zeit erforderlich ist. — Soda
und Harz bringen keine grössere Wirkung
hervor, als Soda allein. — Die Verseifung
mit Baryt gelingt in kurzer Zeit, ist aber
nicht vollständig.

Bei 120° übt der Zusatz von Harz zu
der Natronlauge auf die Verseifung des
Baumwollfettes keinen Einfluss, kürzt jedoch
die Einwirkungszeit auf Talg um die Hälfte
ab. Hierzu sind jedoch noch immer 8 Stun-
den erforderlich, während bei 100° und
freier Bewegung der Probe unter sonst glei-
chen Verhältnissen nur 6 Stunden noth-
wendig waren. Die Verseifung durch Kalk
ging in sehr kurzer Zeit vor sich. Ver-
schiedene Versuche gaben das gleiche Resul-
tat; es scheint demnach die Bewegung für
das Kalkbad weniger nothwendig zu sein,
als für das Natronbad.

Man soll demnach zur Erzielung einer
schnellen und vollständigen Verseifung Kalk-
bäder oder Ätznatron und Harz verwenden.
Kommt es nicht gerade auf eine genaue Ent-
fernung des Fettes an, so ist Barythydrat
brauchbar. Es ist jedoch zu beachten, dass
die Oxyde der alkalischen Erden eine
Waschung mit Säure und darauf folgende
zweite Auskochung erfordern. Baryt wirkt
auf den Farbstoff der Faser, sodass die da-
mit behandelten Gewebe heller sind, als die
mit Kalk entfetteten.

Verseifung des Baumwolls amenöls.
Eine Flüssigkeit mit 10 g Soda im Liter
bewirkt die Verseifung des Fleckes in 8 Stun-
den. Die getrocknete Stoffprobe wird, auf
Wasser liegend, nur an der Stelle von der
Flüssigkeit benetzt, wo der Fleck sass, da
das Fett der Baumwolle erst nach 32 Stun-
den entfernt worden wäre.

Verseifung von Mischungen gleicher
Theile Talg und Ölsäure (I), Talg und

30*
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Baumwollsamenöl (II), Talg und Stearin-
säure (III), Baumwollsamenöl und Olsäure
(IV). Eine 1 proc. Ätznatronlösung brachte
die Flecken der beiden ersten Mischungen
nach 10 Stunden zum Verschwinden, —
Talg allein braucht unter den gleichen Be-
dingungen 34 Stunden — während eine
1 proc. Sodalösung zur Verseifung der Flecke
der Gemische III und IV nur 1 Stunde be-
darf, obwohl Baumwollsamenöl allein erst
nach 8 Stunden gelöst wurde. Es geht
hieraus hervor, dass Fette, welche leicht zu
verseifen sind, in Mischungen mit schwerer
zu verseifenden Fetten diesen die gleiche
Eigenschaft verleihen.

Verseifung von Mischungen von
Mineral - mit Pf lanzenölen. Es ist be-
kannt, dass ein Fleck eines Mineralöles beim
Bleichen verschwindet, falls man z.B.Olivenöl
auf die gleiche Stelle gebracht hat. Eine
Mischung von 5 Th. Erdöl und 5 Th. Oliven-
oder Rapsöl wird in einem Kalkbade von
6 Stunden, darauf folgendem Waschen in
Säure und weiterem Erhitzen auf 120ü im
Soda-Harz-Bade nach 10 Stunden verseift,
ja es genügt hierzu dieser letzte Vorgang
allein schon, während Mischungen von 6 Th.
Erdöl und 4 Th. Pflanzenöl der Verseifung
Widerstand entgegensetzen und nicht ohne
Gefahr für den Bleicher von den Webern
verwendet werden könnte. Die Thatsache
der Verseif barkeit von Erdöl, welches mit
einem pflanzlichen Öle gemischt ist, muss
durch eine äusserst feine Vertheilung erklärt
werden, welche durch eine mechanische Eiu-
wirkung der Seife auf die Kohlenwasserstoffe
hervorgebracht wird. Dasselbe ist bei jedem
anderen verseifbaren Fette der Fall. Will
man daher einen Fleck eines neutralen, ver-
seifbaren Fettstoffes möglichst schnell zum
Verschwinden bringen, so hat man dafür zu
sorgen, dass eine Seife vorhanden ist, welche
eine Emulsion hervorbringen kann und ein
Alkali, welches fähig ist, das vertheilte Fett
zu verseifen. Soda- oder Ätznatronlösungen
ohne Zusatz von Harzseife wirken nur sehr
langsam, da die allmählich gebildete Menge
Seife nur sehr gering ist, sodass die Lösung
zu verdünnt ist, um in der erwähnten Weise
wirken zu können. Wurde die Seifenmenge
im Liter über 2,5 g erhöht, so erreichte
man dadurch keine Beschleunigung der Ver-
seifung, die emulsirende Kraft steht dem-
nach nicht im geraden Verhältniss zu der
Masse; da nun ein Körper, welcher sich in
einer Flüssigkeit bewegt, einen Widerstand
empfindet, der sich mit dem Kubus der
Schnelligkeit verändert, so muss sich auch
die vertheilende Kraft eines Bades als
mechanische Thätigkeit mit dem Kubus der

Bewegungsschnelligkeit ändern. Dies ist von
Wichtigkeit für die Bewegung von Flüssig-
keiten bei den Bleichverfahren, welche die
neutralen Fette gleich mit einer Mischung
von Alkali und Seife angreifen.

Wirkung des Ka lkbades auf Flecke
von Mineralöl und Pflanzenölen. Das Kalk-
bad erzeugt eine Kalkseife, welche durch
die Säurewaschung zersetzt wird. Die Fett-
säuren werden in dem Natron-Harz-Bade
äusserst schnell zu Seifen umgesetzt und
auch gelöst; es ist nun fraglich, ob diese
Seife überhaupt Zeit findet, die Kohlen-
wasserstoffe zu emulsiren?

Enthalten die Flecke an Stelle der Fett-
säuren neutrale Fette neben dem Mineralöl,
so geht die Vertheilung der Kohlenwasser-
stoffe noch schneller von statten; so ver-
schwindet z. B. ein Fleck aus 6 Th. Erdöl
und 4 Th. Pflanzenöl im Soda-Harz-Bade
schneller, als ein solcher aus 6 Th. Erdöl
und 4 Th. Olsäure. Man müsste demnach
annehmen, dass das Kalkbad für die Ent-
fernung der Erdölflecke hinderlich wäre. Es
ist aber Thatsache, dass Flecke, welche auf
der oben zuerst erwähnten Mischung be-
stehen , sich viel leichter im Natronbade
entfernen lassen, wenn sie vorher mit Kalk
und Säure behandelt und so theilweise in
Fettsäure umgesetzt sind.

Die Kalkseife besitzt ein grosses Volumen
und bewirkt eine starke Vertheilung des
Fettes ausserhalb der Faser, welches in
poröser Form, wie Pfeifenthon, aufsaugend
und somit vertheilend auf die Kohlenwasser-
stoffe einwirkt. In der That zeigen Flecke
von neutralen Fetten nach der Kalkwäsche
starke Ansätze von Kalkseife.

Diese Eigenthümlichkeit ist wichtig für
die Kalkbleiche, da durch dieselbe sowohl
Mineralöle als auch der Verseifung entgangene
Neutralfette noch zurLösung gebracht werden.

Verseifung der F e t t e durch Soda,
Ä t z n a t r o n und Mischungen derselben.
Leblanc-Soda, welche früher stets von allen
Bleichern angewandt wurde, ergab ein

! reineres Weiss als Solvay-Soda. Sie enthielt
etwa 20 Proc. Ätznatron.

100°

1 / enthält g

20 Soda . .
i 15 Soda i

2,5 Ätznatron
10 Soda
5 Ätznatron
5 Soda
7,5 Ätznatron

10 Ätznatron

Verseifungszeit
Stunden

Baumwoll- I
fett Tals;

14

12 b. 14

12

10 b. 12

12 b. 14

36

36

32

26
32
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Die vorstehenden Versuche wurden aus-
geführt um festzustellen, ob nicht ein ge-
wisser Atznatrongehalt der Sodalösungen
günstig für die Verseifung und demnach zu
empfehlen sei.

Mischungen von Ätznatron und Soda
sind also wirksamer als Soda allein, be-
sonders 3 Th. Atznatron und 1 Th. Soda.

Verseifung der Fe t t e durch Ätz-
kalk. Dana zersetzt die Kalkseifen, welche
mit Hilfe des Kalkbades aus den Fetten
gebildet sind, durch Soda. Es_, bildet sich
Natronseife und Kalkcarbonat; ist die Kalk-
verseifung unvollständig geblieben, so bleibt
auf der Faser im Alkalibade ein Fettrück-
stand , dessen Verseifung durch die Seife
beschleunigt wird. Die von Scheurer-Ro11
eingeführte Verbesserung: das Säurebad nach
dem Kalk, machte es möglich, dass die
Soda direct die Fettsäuren umsetzen konnte.
Ist bei diesem Verfahren die Verseifung
unvollständig verlaufen, so erleichtert ein
Theil der freien Fettsäuren die Verseifung
des Fettrestes.

Um nun die Zeit bestimmen zu können,
in welcher der Kalk die Verseifung der
Fette bewirkt, war es nothwendig, die Seife
bez. die Fettsäure zu entfernen, damit ein
etwa noch vorhandener unzersetzter Fett-
rückstand erkannt werden konnte. Als
Lösungsmittel der Säure diente Alkohol.

Die Probestücke, welche nur das natür-
liche Baumwollfett enthielten, wurden nach
dem Kalkbade (10 g Ätzkalk im Liter) be-
handelt:

1. im Säurebad; mit kochendem Alkohol.:
2. mit 1 proc. Sodalösung;
3. im Säurebad; mit 1 proc. Sodalösung:
Behandlung 1 ergibt die Zeit, welche

Kalk zur Verseifung bedarf; 2 erlaubt eine
Schätzung über die Wirkung der Natronseife
in Betreff der Verseifung eines unzersetzten
Fettrückstandes; 3 gibt ein Maass über die
Thätigkeit der Fettsäuren bei der Verseifung
desselben Rückstandes. Es. waren zur voll-
ständigen Verseifung erforderlich:

1 6 Stunden
2 4
3 1 Stunde.

Es ergibt sich hieraus der bedeutende
Vortheil des Säurebades nach dem Kalkbad.
Ausserdem ist die günstige Wirkung der
durch Doppelzersetzung gebildeten Natron-
seife zu erkennen. Während aber Kalk
allein zur Verseifung von Talg 10 bis 12
Stunden einwirken muss, sind bei Verwen-
dung des Säurebades 4 bis 6 Stunden er-
forderlich.

Man kann hieraus den Schluss ziehen,
dass ein Fett, welches durch Kalk halb

verseift ist, nach darauf folgender Behand-
lung mit Säure, nach Ablauf von einer
Stunde im Sodabade vollständig entfernt
und als Seife gelöst sein wird.

Wirkung des Ka lkbades bei 120°.
Die Verseifung des Baumwollfettes ist bereits
nach 2 Stunden, die von Talg nach 4 Stunden
als vollendet anzusehen. Wie bereits be-
merkt, hat die Bewegung des Bades auf die
Wirkung des Kalkes wenig Einfluss, wäh-
rend dieselbe für die Ätznatron- und Harz-
seifenbäder sehr wesentlich ist, da zur
Emulsirung der Fette Bewegung Bedingung

; ist. Man hat diesem Umstände bei den
Verfahren im Grossen mehr Beachtung ge-
schenkt, als der mit der Temperaturzunahme
sich verringernden Löslichkeit des Ätzkalkes.
Während bekanntlich 778 Th. Wasser von
15° 1 Th. Kalk lösen, sind hierzu 1270 Th.
Wasser von 100° nothwendig. Man hat dem-
nach Grund anzunehmen, dass sich der Kalk
in der mit Kreislauf versehenen Bleichvor-

i richtung, welcher sich mit der Zunahme der
Temperatur ausscheidet, auf dem Boden und

! auf dem Stücke vertheilt vorfindet. Dem
! ist aber nicht so. Die Flüssigkeit ist voll-

ständig klar und der Kalk hat das Gewebe
gleichmässig getränkt, so dass derselbe durch
Waschen mit kaltem Wasser nicht vollstän-
dig entfernt werden kann. Lackmus bläut
sich immer noch, sobald dasselbe die Faser
vollständig durchdrungen hat. Man hat
demnach hier nicht eine einfache Sammlung
des ausgeschiedenen Kalkes auf der Stück-
oberfläche, sondern ist berechtigt, von einer

| wirklichen Kalkbe izung zu reden.
Einem in voller Thätigkeit befindlichen,

mit 2 Atm. Druck arbeitenden Apparate
wurde eine Probe der Badflüssigkeit ent-
nommen. Dieselbe war fast vollständig klar
und hinterliess beim Filtriren nur einen
sehr unbedeutenden Rückstand. Die Analyse
(Titration mit Lackmus als Indicator) ergab
1 g Kalk in 1 I der Flüssigkeit. Die in
den Behälter eingeführte Kalkmenge betrug
für 1 / zwischen 8 und 9 g Kalk, so dass
für jedes Liter etwa 7 g entweder durch
das Gewebe festgehalten oder als Neutral-
salz in der Flüssigkeit befindlich sein
müssen.

100 k des Bades wurden bis zur Syrup-
consistenz eingedampft. Man erhielt 7,4 k,
welche bei 100° 3,5 k Rückstand ergaben.
Dieser verminderte sich bei dem Glühen
bis auf 800 g und bestand aus Calciumcar-
bonat mit wenig Eisen und Thonerde. Die
Zusammensetzung des Bades ist demnach:

Wasser 96,5 k
Organische Substanz . 3,0 k
Kalk 0,5 k
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1 / enthält demnach 5 g Kalk, wovon 4 g
als neutrales Salz sich in Lösung befinden.

Nach Beendigung des Processes wurden
dem Behälter 3 Stoffproben entnommen,
welche sich an verschiedenen Stellen in
demselben befunden hatten. Diese wurden
stark ausgedrückt — nicht gewaschen —
und dann verascht. Man erhielt für

Probe 1 . . . . 3.14 Proc.
- 2 . . . . 3,11 -
- 3 . . . . 3.15 -

Stücke derselben Proben ergaben nach
dem Waschen mit Säure in allen Fällen
0,258 Proc. Asche, so dass im Mittel
2,88 Proc. Carbonat von dem Gewebe auf-
genommen wurde; 2,88 Th. CaCO3 = 1,06Th.
CaO.

Das Gewicht des Zeugstückes betrug
3000 k, die Badflüssigkeit betrug 130 hl.
Man hat demnach:

' Kalk im Stoff — 1,6 Proc. — . . 48 k
Kalk im Bad — W = 5g — . . 65k

113 k
In den Apparat waren 120 k käuflicher

Rohkalk hineingebracht, 113 k wurden wie-
dergefunden. Von den Geweben wird somit
ein bedeutender Theil des in dem Bade be-
findlichen Kalkes ('/3 bis '/2) gebunden,
welcher einen fördernden Einfluss auf die
Verseifung des vorhandenen Fettes ausübt.
Die Verseifung durch Kalk wird mit der
Erhöhung der Temperatur beschleunigt.

Folgerungen. Die Entfettung der
Baumwollgewebe lässt sich in der Industrie
im Allgemeinen durch 2 Verfahren er-
reichen :

1. durch ein Bad: Ätznatron und Harz-
seife ;

2. durch zwei Bäder: Kalk (Baryt),
Säure und Soda.

Bei dem ersten Verfahren kann nur durch
vollständigen Kreislauf der Lauge eine gleich-
massige Einwirkung des Alkalis erreicht
werden. Die Stoffmengen können daher
auch nur verhältnissmässig gering sein. Das
zweite Verfahren, welches als Sodaverfahren
bezeichnet werden sollte, ist in jeder Be-
ziehung zu empfehlen. Ist die Kalkversei-
fung aus irgend einem Grunde unvollständig
ausgefallen, so bringt das folgende Bad,
gleichviel ob dasselbe Soda, oder Soda und
Ätznatron enthält, mit oder ohne Harzseife,
den Fettrückstand vollständig zum Ver-
schwinden. Hat man endlich die Säure-
waschung nicht mit der nöthigen Sorgfalt
ausgeführt, so dass unzersetzte Kalkseife
auf den Fasern zurückgeblieben ist, so wird
auch dieser Fehler durch das Sodabad aus-
geglichen, indem lösliche Natronseife und
unlösliches Carbonat entsteht. -e.

Die Bleichf lüss igkei t von C.A.Martin
(D.R.P. No. 46 559), welche beim Bleichen
von Leinen als Zusatz zu den gewöhnlichen
Chlorbädern benutzt werden soll, und welche
ein sehr reines Weiss erzeugt, ohne die
Faser anzugreifen, besteht aus einer Mischung
von Terpentinöl, Benzin, Schwefelsäure und
einer Lösung von Natronsalpeter in Wasser.

Bleichen von Leinen. Um nach
J. L. Begemann (D.R.P. No. 46 004) die
Einwirkung des bei der Rasenbleiche durch
die Wirkung der Sonnenstrahlen sich ent-
wickelnden Ozons oder Wasserstoffsuperoxyds
auf die Farbstoffe der rohen Leinenfaser
durch völlig unschädliche Mittel zu erhöhen
und somit die Bleichdauer auf die Hälfte
der Zeit zu beschränken, werden die zu
bleichenden Leinenstoffe vorher mit etwas
Indigo schwach gebläut. Zu diesem Zwecke
werden die Leinenstoffe in einer Natron-
wasserglaslösung einige Zeit gekocht, gut
ausgewaschen durch ein warmes Flusswasser-
bad gezogen, welches mit soviel Indigolösung
versetzt ist, als zur Erzielung einer leicht
bläulichen Färbung ausreicht. Die leicht ge-
bläute Waare wird auf den Bleichplan ge-
legt, worauf die Leinenstoffe in Flusswasser
wieder gut gespült und noch einmal dem
beschriebenen Verfahren unterworfen werden.

Beize für Färbere i und Zeugdruck.
M. V. Ga l lo i s (D.R.P. No. 45 998) em-
pfiehlt die Anwendung einer Lösung von
reinem krystallisirten Chromchromat, oder
einer Lösung, welche durch Lösen von
Chromoxydhydrat in der äquivalenten Menge
Chromsäure oder durch doppelte Umsetzung
aus Chromoxydsalzen mit äquivalenten Mengen
chromsaurer Alkalien bereitet wird, unter
Umständen in Mischung mit neutralen oder
basischen Chromoxydsalzen.

Die E r k e n n u n g der Farbstoffe auf
Wolle beschreibt G. Dommergue (Mou. sc.
1889 S. 25) viel weniger übersichtlich als
Lepe t i t (Z. 1888 S. 535).

Das Verha l ten der t rocknen Klei-
duugsstoffe gegenüber dem Wärme-
durchgang untersuchte A. Schus ter (Arch.
Hyg. 1888 S. l ) . Er zeigt, dass durch die
Kleidung nicht nur Wärme, sondern auch
Nahrungsstoff erspart wird. (Vgl. S. 114
d. Z.)

Werth der Bekleidung. Nach um-
fassenden Versuchen von Rumpel (Arch.
Hyg. 1889 S. 51) verliert die nackte Haut
durch Strahlung dreimal mehr Wärme a]s
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die bekleidete. Bei feuchter Kleidung ist
der Wärmeverlust durch Leitung und
Strahlung etwa fünfmal so gross als bei
trockner.

Gewinnung von Zellstoff. Nach
C .Ke l lne r (D.R.P. No. 46 032) werden
die rohen Pflanzentheile in geschlossenen
Gefässen mit Metallchloridlösungen, beson-
ders Chlornatrium, erhitzt, während diese
durch Durchleitung eines elektrischen Stromes
elektrolytisch zersetzt werden. Angeblich
entstehen Chlor bez. unterchlorige Säure
einerseits und Natronhydrat andererseits. Bei
der Zersetzung der incrustirenden Bestand-
theile des Holzes durch Chlor und unter-
chlorige Säure, sowie auch in Folge Erhitzens
der letzteren wird Salzsäure gebildet, welche
mit dem Natronhydrat wieder zu Chlornatrium
zusammentritt, so dass ein beständiger Kreis-
lauf stattfindet. Der gebildete Zellstoff ist
angeblich schneeweiss und für die Papier-
erzeugung gut geeignet.

Vanadin t in te . Nach C. Appelbaum
(Dingl. 271 S. 423) ist die Angabe von
Berzel ius , dass ein Galläpfelauszug mit
etwas vanadinsaurem Ammoniak eine em-
pfehlenswerthe Tinte gebe, falsch. Für ge-
wisse Zwecke ist brauchbar eine Lösung von
10 g Tannin in 100 cc Wasser, versetzt mit
einer Lösung von 0,4 g vanadinsaurem Am-
moniak in 10 cc Wasser, sie ist aber wenig
haltbar. (Vgl. Jahresb. 1877 S. 440.)

Fettindustrie, Leder u. dgl.

Oleine, welche aus Belgien für Seifen-
fabrikation eingeführt waren, hatten nach
H. Hager (Pharm. Centr. 1889 S. 130) fol-
gende Zusammensetzung:

Fettsäuren 66,4 45,6 58,8
verseifbares Fett 3,6 2,9 4,3
Mineralöl 30,0 51,5 36,9.

Ole'in soll ein spec. Gew. von 0,912 bis
0,916 haben und in 85 proc. Weingeist in
jedem Verhältniss löslich sein.

Zur Dars te l lung har ter Seifen aus
harzsaurem Natron bewirkt W. Rödiger
(D.R.P. No. 45 960) das Aussalzen desselben
in Gegenwart von viel kohlensaurem Alkali,
wodurch man es als dickflüssige oder fast
trockene Masse auf der Unterlauge erhält
und leicht von dieser trennen kann. Das
beste Verhältniss ist: 48 Th. wasserfreies
kohlensaures Natron auf 100 Th. einer 40 Proc.
Wasser enthaltenden Harzseife. Eine solche
Seife erleidet fast gar keinen Trockenverlust.

Zum E n t k a l k e n der Blössen ist nach
W. E i tne r (Gerber 1889 S. 61) die Kre-
so t in säu re , welche von F. Hauff in
Feuerbach geliefert wird, sehr brauchbar.
Sie hat nur den Nachtheil, dass zur Lösung
von 1 Th. Kalk 5,5 Th. Kresotinsäure erfor-
derlich sind, so dass das Verfahren etwas
theuer wird.

Verfahren, Kautschuk - Spielbäl le
dauernd in gespanntem Zus tande zu
erhal ten. Nach Schnek, Kohnberger und
Mandl (D.R.P. No. 45 381) wird in die
Spiel balle, welche wie üblich aus vier Ku-
gelzweiecken roh geformt werden, vor dem
Vulcanisiren ein Gemisch äquivalenter Men-
gen von salpetrigsaurem Natron oder Kali
und Chlorammonium eingebracht, welches
sich durch die beim Vulcanisiren eintretende
Temperaturerhöhung unter Entwickelung von
Stickstoff zersetzt. Dieses Gas treibt die
Wandungen der Bälle an die heissen Wan-
dungen der Vulcanisirform und erhält sie

j auch nach dem Abkühlen und Herausnehmen
gespannt, während bisher, bei der Benutzung
von Wasser, Alkohol, Äther oder festem
kohlensauren Ammoniak, welche Stoffe sich
nach dem Erkalten wieder verdichten, die
Bälle schlaff aus der Form austraten und
deshalb noch besonders mit Pressluft aufge-
blasen werden mussten.

Holzconservirung. Nach umfassenden
Versuchen von Drude (Civiling. 1889 S. 21).
ist das vorherige Dämpfen des Holzes, wel-
ches mit Salzlösungen u. dgl. getränkt wer-
den soll, nachtheilig, da hierdurch die Auf-
nahmefähigkeit des Holzes für Laugen er-
heblich herabgesetzt wird. Das Holz soll
daher lufttrocken oder gedörrt in die Laugen
gebracht werden.

Dünger, Abfall.

Nilwasserun te rsuchung . A. Müntz
(C. r. 108 S. 522), welcher die Wirkung des
Ni lwasse r s bei Überschwemmungen haupt-
sächlich den von den Wassern mitgeführten
Schlammtheilen zuschreibt (Z. 1888 S. 493),
fand in 1 cbm des Wassers, am 6. Septem-
ber 1888 bei Kairo dem steigenden Flusse
entnommen:

Stickstoff als Nitrat 1,07 g
Pbosphorsäure. . 0,40 g
Kali 3,66 g
Kalk 48,00 g

Andere Proben, aus der Mitte des
„Grossen Nils" in einer Tiefe von 0,6 m
entnommen, nachdem der Fluss bereits um
5 m gestiegen war, enthielten in 1 cbm 1,7
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bis 2,5, im Mittel 2,2 k Schlamm. Die
Zusammensetzung desselben ist:

Kieselsäure 53,07
Thonerde 14,57
Eisenoxyd 10,21
Kali 6,67
Magnesia 1,07
Calciumcarbonat . . . 3,13
Phosphorsäure . . . 0,19
Organisch 2,84
Geb. Wasser . . . . 7,41

Der Schlamm besteht demnach haupt-
sächlich aus einer Mischung von wasser-
haltigen Thonerde-, Eisen- und Kalisilicaten
mit Calciumcarbonat und organischrn Stoffen.
Der Gehalt an Kali (0,31 Proc. sind in
Säuren löslich) ist beträchtlich, der Kalk,
welcher fast nur als Carbonat vorhanden ist,
bewirkt die Nitrification der organischen
Stoffe und in Folge dessen die Ausnutzung
des Stickstoffs.

Von andern Chemikern, z. B. von Völker,
sind bedeutend mehr organische Stoffe in
dem Schlamme aufgefunden. Müntz führt
dies darauf zurück, dass dieselben den Glüh-
verlust, und somit auch das gebundene
Wasser, als organische Substanz berechnet
haben.

Nur durch die Anwesenheit des Kalkes
ist es möglich, dass ein so thoniger Boden
fruchtbar wirken kann. Erhöht wird die
Düngkraft durch die feine Vertheilung des
Schlammes. 1 cbm Nilwasser enthielt im
September 1888

gelost schwebend

Stickstoff . . 1,07 g 3,00 g
Phosphorsäure 0,40 4,10
Kali. . . . 3,66 150,00
Kalk . . . 48,00 70,50

— e.

Neue Bücher.
M. Aisberg: Anthropologie mit Berück-

sichtigung der Urgeschichte des Menschen
(Stuttgart, O. Weiser t ) . Pr. 5,50 M.

Verf. bespricht in anschaulicher Weise die
Urgeschichte des Menschen, die Anfänge der Thon-
und Metallindustrie, die Verarbeitung der Faser-
stoffe u. s. w., so dass die mit vielen Abbildungen
von Töpfen, Waffen u. s. w. versehene Schrift wohl
empfohlen werden kann. F.

R. Arnold: Ammoniak und Ammoniak-
P r ä p a r a t e . 131 S. kl. 8° mit 8 Ab-
bild. (Berlin, S. Fischer.) Pr. 3,5 M.

In dem kleinen. Buche wird die Verarbeitung
des Gaswassers und der Reinigungsmassen über-
sichtlich und sachgemäss besprochen.

A. Baumann: Tabe l l e zur gasvolu-
metrischen Best immung des Stick-
stoffs.

A. Baumann: Tabe l l e zur gasvolu-
met r i schen Best immung der Koh-
lensäure.

— Tabe l le zur Berechnung der Sal-
pe t e r säu re . (München, M. Rieger.)
Preis je 60 Pf.

Die Tabellen sind als sehr praktisch allen bez..
Laboratorien zu empfehlen.

G. Behrend: E is - und Käl teerzeu-
gungs-Maschinen nebst einer Anzahl
ausgeführter Anlagen zur Erzeugung
von Eis, Abkühlung von Flüssigkeiten
und Räumen. 2. Aufl. 304 S. mit 203
Holzschu. (Halle, W. Knapp.)

Der Verfasser bespricht die Herstellung und
Verwendung von Kälte. Er hat bei seiner Dar-
stellung anscheinend weniger den eigentlichen Fach-
mann als den Bierbrauer, Schlachthausdirector und
dgl. im Auge gehabt. Für jeden, welcher eine
Eismaschine kaufen, oder sich einen allgemeinen
Überblick über Eismaschinen verschaffen will, ist
das Buch zu empfehlen.

Ber the lo t : Introduction ä l'etude de la
chimie des anciens et du moyen äge.
(Paris, S te inhei l . ) Pr. 18 Fr.

Ch. Bolz: Pyrometer .
Die Tageszeitungen bringen folgende Nach-

richt: Am schwarzen Brett der Technischen
Hochschule zu Charlottenburg ist eine Bekannt-
machung angeschlagen, wonach dem Studirenden
Christian Bolz aus Warburg, welchem am
22. März v. J. für eine Arbeit über die Preisauf-
gabe: „Inwieweit genügen die bisher construirten
Pyrometer den wissenschaftlichen und technischen
Anforderungen ?u der erste Preis erkannt worden,
diese Auszeichnung auf Anordnung des Unter-
richtsministers wieder aberkannt wird, nach-
dem sich herausgestellt, dass er den grössten Theil
seiner Preisarbeit durch wörtliche Abschrift aus
zum Theil nicht genannten Quellen hergestellt hat.
— Es wurde bereits S. 59 hervorgehoben, dass die
Preiskrönung dieser Schrift unbegreiflich sei.

David T. Day: Mineral Resources of
the U n i t e d S ta tes . Calendar Year
1887. (Washington, Government Prin-
ting Office.)

Auch der vorliegende Bericht gibt auf 832 Sei-
ten ein sehr anschauliches Bild über den heutigen
Stand des Bergbaues und Hüttenwesens — unter
Berücksichtigung der Alkaliverarbeitung — der
Vereinigten Staaten und verdient daher allgemeinere
Beachtung. (Vgl. Z. 1888 S. 217.)

0. Die tzsch: Die Kuhmilch, ihre Be-
handlung und Prüfung im Stall und in
der Käserei. (Zürich, Orel l , F ü s s l i
& Cp.)
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J. M. Eder: Jahrbuch für Pho tograph ie
und Reproduc t ions technik . (Halle,
W. Knapp.) Pr. 8 M.

t. Theil: Tabellen und praktische Ar-
beitsvorschriften für Photographie und Re-
productionstechnik, welche an der k. k. Lehr-
und Versuchsanstalt für Photographie und
Reproductionsverfahren in Wien angewendet
werden.

2. Theil: Fortschritte der Photographie
in den Jahren 1887 und 1888. Dazu eine
Mappe mit 50 artistischen Tafeln.

Das Jahrbuch ist nach Inhalt und Ausstattung
tadellos, der Preis sehr massig, so dass es allen
Freunden der Photographie bestens empfohlen wer-
den kann. p.

A. Enge lha rd t : Handbuch der p rak-
t ischen Kerzenfabr ika t ion (Wien,
A. Har t leben) .

Ein würdiges Gegenstück zum Handbuch der
Toiletteseifen (Z. 1888 S. 625). Überaus komisch
sind z. B. S. 288 die Berechnungen über die Wär-
meverhältnisse beim Verseifen von Talg mit Kalk,
wo die latente Sclimelzwärme des Talges gar nicht,
die specifische Wärme aber zweimal, jedesmal
aber verschieden, in Rechnung gesetzt wird;
dass sich Kalk mit Wasser erwärmt, hat Engel-
hardt anscheinend noch nicht erforscht, dagegen
hat er beobachtet, dass zur stündlichen Erzeugung
von 1 k Dampf 2 qm Heizfläche des Dampfkessels
erforderlich sind! F.

Heileb E tnoch : Die chemischen E l e -
mente. Didaktisch - historisch - teleolo-
gische Rhapsodien. Aus den hinter-
lassenen Papieren des Emu Ceka.
2. Aufl. (Aachen, R. Barth.) 1889.
Pr. 2 M.

Das Vorwort sagt:
„Oftmals wird der Mensch verdriesslich,
Wenn er ochst und findet schliesslich,
Dass von all dem vielen Lesen
Klein nur der Erfolg gewesen,
Weil gewesen ihm zur Frist
Treu nicht das Gedäehtniss ist.
Fängt er nun von vorne an,
Ist er meist nicht besser dran:
Fühlt vielmehr sich bass verdummt.
Ähnlich sicher dacht auch Zumpt,
Als er seine Reim' erfand. . . . "

In welcher Weise der beabsichtigte Zweck er-
reicht wird, möge folgendes Bruchstück über
Aluminium zeigen:

„Die Ämter des Patentes können
Was erzählen von dem Rennen
Nach Patenten auf —AI
Schauderhaft! bei meiner Seel'!
Ziemlich zweifelnd aber seh' ich
Auf den Wust, denn lebensfähig
Ist gewiss der kleinste Theil.
Erstlich aus dem Grunde weil

Viele sind von den Patenten
(Mit Respect zu sagen) Enten,
Zweitens aus dem Grunde, dass
Auch nicht billiger ist der Spass
Nach manch' neuerer Methode,
Die sich doch bald lebt zu Tode.u —

(Vgl. S. 164 d. Z.: d. Red.).

Ferd. F i scher : Handbuch der chemi-
schen Technologie (von Rudolf
v. Wagner) . 13. Aufl. 1136 S. mit
623 Abbild. (Leipzig, Otto Wigand)
Pr. 15 M.

Ferd. Fischer: Jahresber ich t über die
Leis tungen der chemischen Tech-
nologie mit besonderer Berücksichti-
gung der Gewerbestatistik für das
Jahr 1888.') (Leipzig, Otto Wigand.)

H. Fischer : Der p rak t i sche Seifen-
sieder (Weimar, B. F. Voigt).

Der Inhalt entspricht keineswegs der Angabe
des Titelblattes: „gründliche Anleitung zur Fabri-
kation aller im Handel vorkommenden Seifen".Recht
sonderbar ist die Schreibweise: so heisst es S. 1:
„Auch zeigt er (Plinius) uns einen besonderen
Gebrauch an, welchen man anfangs davon gemacht
haben dürfte, und stellt die Zusammenstellung
ebenso fest, wie die beiden Zustände dieses Körpers,
welche, obschon sehr unvollkommen, seinen Mit-
bürgern bis auf diesen Moment als kosmetisches
Haarmittel unbekannt zu sein scheint. In der That
wirkte damals die Seife zu Rom auf irgend eine
Weise zur Entfärbung der Seife mit." — Ferner
S.2: „Es sind die Araber durch ihre Neigungen zum
Studium der Chemie, deren Urheber sie waren,
welche nach ihrem Landsmann Geber im 8. Jahr-
hundert das Verfahren erfunden haben sollten, die
Seifenfabrikation wesentlich zu verbessern, indem
sie ungelöschten Kalk der Sodalauge zusetzten und
als eine sehr feste Seife und von gutem Aussehen
zu erhalten, erreicht haben".

L. Gabba: Manuale del Chimico e dell '
I ndus t r i a l e . (Milano, U. Hoepli . )
Pr. 5 Lire.

Das Taschenbuch bringt in ähnlicher Weise
wie der bei Julius Springer erscheinende Che-
mikerkalender die verschiedenen Tabellen, Über-
sichten u. dgl., welche in Laboratorien gebraucht
werden.

K. H a r t m a n n : Die Pumpen. Berechnung
und Ausführung der für die Förderung
von Flüssigkeiten gebräuchlichen Ma-
schinen. 583 S. mit 585 Textfiguren
und 6 Tafeln. (Berlin, J u l i u s Spr in -
ger) geb. Pr. 16 M.

») Vgl. Z. deutsch. Ing. 1884, 817; 1886, 866:
Österr. Zft. Bergh. 1886, 759; 1887, 237: Bayer.
Ind. G. 1886, 344; D. Chemikerzg. 1889, S. 84.
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Das Buch ist auch für chemische Fabriken sehr
beachtenswert!], da in demselben Hebung von Flüs-
sigkeiten aller Art, auch der Laugen, Säuren u. dgl.
übersichtlich beschrieben wird. F.

Ch. H e i n z e r l i n g : A b r i s s der chemi-
schen Techno log ie mit besonderer
Rücksicht auf Statistik und Preisver-
hältnisse (Cassel und Berlin, Th.
F i s c h e r ) 853 S. Pr. 20 M.

Die Technologie tritt vor den statistischen An-
gaben um so mehr in den Hintergrund, als das
Buch keine Abbildungen enthält, somit mehr
für den Kaufmann berechnet zu sein scheint. Zu
tadeln ist, dass die verschiedensten Münzen, Maasse
und Gewichte bunt durcheinander stehen, wodurch
die Übersicht sehr erschwert wird. — Als nebensäch-
lich möge erwähnt werden, dass die Tabelle über
Kosten, Wärmeentwicklung und Luftverunreinigung
durch Beleuchtung S. 569 falsch angegeben ist; sie
wurde i. J. 1883 von F. Fischer festgestellt (J. 1883
S. 1221). -r.

A. L a d e n b u r g : H a n d w ö r t e r b u c h der
Chemie. (Breslau, E. T rewend t . )

Von dem schon wiederholt (Z. 1887 S. 360;
1888 S. 276) lobend erwähnten Handwörterbuche
liegen wieder 4 Lieferungen (29 bis 32) vor. Von
den grösseren Abhandlungen sind als besonders gut
hervorzuheben: Licht, Lösungen, Malonsäure, Mer-
captane, Methylverbindungen. F.

L. M a n n : De r F e u e r s t o f f .
Herr Mann ist mit der Besprechung S. 59

nicht einverstanden; er schreibt:
„Zur richtigen Beurtheilung der haarsträuben-

den Anschuldigung im zweiten Satze: „an den Verf.
dieser sonderbaren Schrift sind die Fortschritte,
welche die Chemie seit 100 Jahren gemacht hat,
spurlos vorübergegangen," genügt die Bemerkung,
dass in den Anmerkungen auch eine ganze Anzahl
günstiger Urtheile abgedruckt sind, welche Fach-
leute über ein früheres Werk des Verf.: „Der Atom-
aufbau in den chemischen Verbindungen- gefällt
haben." —

Das Enclurtheil überlasse ich dem Leser,
welcher den „Feuerstoff" mit Ostwald ' s Ver-
wandtschaftslehre oder einem anderen Lehrbuch der
theoretischen Chemie vergleichen will.

Fischer.

S. N a h m e r : P h y s i o l o g i e oder die Lehre
von den Lebensvorgängen im mensch-
lichen und thierischen Körper. (Stutt-
gart, 0 . W e i s e r t . ) Pr. 5 M.

Das mit Farbendrucktafeln und Holzschnitten
gezierte Buch entspricht seinem Zweck, eine ge-
meinverständliche Darstellung der Lebensvorgänge
zu liefern, ganz gut.

L. Pfe i f fer : Die s c h w e f l i g e S ä u r e und
ihre Verwendung bei Herstellung von
Nahrungs- und Genussmitteln. (Mün-
chen, M. R iege r . ) Pr. 3 M.

Nach kurzer Besprechung der Herstellung und
Eigenschaften der Schwefligsäure und der Sulfite,
die Wirkung derselben auf den thierischen Orga-
nismus erörtert der Verf. sehr eingehend die Frage
der Verwendung der Schwefligsäure für die Erhal-
tung von Bier und Wein. Er gelangt zu folgen-
den Schlüssen:

Soweit SO2 (gasförmig oder flüssig) und ihre
Salze zur Reinigung der Rohproductc (Hopfen,
Malz) und der zur Herstellung von Wein und Bier
benutzten Geschirre und Apparate verwendet wird,
ist dies zu gestatten. Jedoch ist Sorge dafür zu
tragen, dass ein tlberschuss thunlichst vermieden
oder wieder entfernt wird.

Bei Geschirren ist dieses zu erreichen durch
ordentliches Ausspülen mit reinem Wasser, bei
Hopfen, Malz u. dgl. durch längere Berührung mit
Luft vor dem Gebrauch.

Das Schwefeln der Weinfässer ist als einzige
Maassregel zur Verhütung von Zersetzungen im fer-
tigen Wein nicht zu umgehen, jedoch soll beim
Schwefeln nicht mehr Schwefel verwendet werden,
als erfahrungsgemäss nöthig ist, um den gewünsch-
ten Effect zu erzielen. Die geschwefelten Fässer
sollen in der Regel ganz gefüllt werden. Theil-
weises Anfüllen, noch mehr nachträgliches Schwefeln
eingefüllter Weine ist möglichst zu vermeiden.

Frisch geschwefelter oder in frisch geschwefelte
Fässer eingefüllter Wein darf nicht sofort in den
Handel kommen. Es muss vielmehr durch län-
geres Lagern Gelegenheit geboten werden, dass die
im Weine enthaltene schweflige Säure sich allmäh-
lich zu Schwefelsäure oxydiren kann.

Der Zusatz schwefligsaurer Salze und flüssiger
schwefliger Säure zum Bier und Wein ist ausnahms-
los zu verbieten.

Für verderbende Weine, deren Verderbniss
aber die Geniessbarkeit nicht ausschliesst, z. B.
Kahmigwerden u. s. w. ist erneutes massiges Schwe-
feln allein zulässig.

Die schweflige Säure soll nur als Conservirungs-
mittel dienen. Niemals darf im Vertrauen auf
ihre Wirkung die Sauberkeit bei Herstellung und
Behandlung genannter Getränke ausser Acht ge-
lassen werden. (Vgl. Jahresber. 1888 S. 995.)

G. Plante: Die elektrischen Erschei-
nungen der Atmosphäre; deutsch
von J. G. Wallentin. (Halle, W.
Knapp.) Pr. 5 M.

E. Pott : Die landwirtschaft l ichen
Futtermittel . (Berlin, P. Parey.)
Pr. 15 M.

Fr. Rassmus: Vorwärts. Beiträge zur
rationellen Verbesserung der technischen
Einrichtungen in Zuckerfabriken. (Magde-
burg, Fr. Rassmus.)

Das sehr schön ausgestattete Buch wird allen
Zuckerindustriellen willkommen sein.

G. Schultz: Die Chemie des Stein-
kohlenth eeres mit besonderer Be-
rücksichtigung der künstlichen orga-
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nischen Farbstoffe. 2. Aufl. (Braun-
schweig, Fr. Vieweg u. Sohn.)

Die vorliegende dritte Lieferung des zweiten
Bandes bringt den Schluss von Fuchsin, dann die
Alkylabkömmlinge der Fuchsine, die Phenyl- und
Tolylabkömmlinge des Rosanilins, Aurine und die
Phtaleine. Dass auch diese Abschnitte durchaus
sachgemäss behandelt sind, braucht wohl kaum
hervorgehoben zu werden. (Vgl. Z. 1888 S. 624.)

L. H. Th ie lmann : Handbuch über s ta-
t ionäre Dampfkessel . 156 Seiten.
(Berlin, R. Mückenberger . )

S . P . T h o m p s o n : Die dynamoe lek t r i -
schen Maschinen. Ein Handbuch
für Studirende der Elektrotechnik. Über-
setzt von C. Grawinkel . 3. Aufl.
Heft 1. (Halle, W. Knapp.)

Soweit das vorliegende 1. Heft einen Schluss
auf das ganze Buch zulässt, wird es vollständig
seinen Zweck erfüllen; es sei der Beachtung em-
pfohlen.

H. Tr i l l ich: Die Kaffeesurrogate, ihre
Zusammensetzung und Untersuchung
(München, M. Rieger).

Verf. bespricht auf 36 Seiten die gebräuch-
lichsten Kaffeeersatzstoffe: Cichorien, Eicheln, Feigen,
Gerste, Bohnen, Sakkakaffee. Die kleine Schrift
wird namentlich Laboratorien für Nahrungsmittel-
untersuchungen willkommen sein. —r.

E. Wein: Tabel len zur quan t i t a t iven
Bestimmung derZuckerar ten (Stutt-
gart, M. Waag) . Pr. 3 M.

Verf. bringt nach kurzer Besprechung der
Ausführung der gewichtsanalytischen Zuckerbestim-
mungen die Tabellen von Allihn, Herzfeld,
Meissl, Soxhlet u. A., so dass das kleine, gut
ausgestattete Buch allen analytischen Laboratorien
zu empfehlen ist. F.

K. Zickler : Die e lek t r i sche Minen-
zündung und deren Anwendung in
der civilen Sprengtechnik (Braunschweig,
Fr. Vieweg u. Sohn). '

P. Z ipperer : Die Chocoladefabr ikat ion
(Berlin, S. Fischer).

Verf. bespricht eingehend die Gewinnung, die
chemischen Bestandtheile und die Verarbeitung der
Cacaobohne, sodann die chemische Untersuchung
der Cacaobohnen, Chocoladen, Cacaomasse u. dgl.,
die mikroscopischen Untersuchungen und die ein-
schlägigen gesetzlichen Bestimmungen. Die fleissige
Arbeit wird daher auch in Laboratorien gern ge-
sehen werden.

Die Verlagsbuchhandlung hat das Buch gut
ausgestattet. Zu tadeln ist aber die Art und Weise,
wie nicht allein das Register, sondern sogar die
Einbanddecke zu Geschäftsanzeigen benutzt ist.

F.

Verschiedenes.
Statist ik. Aus den Veröffentlichungen Aes

belgischen Minis ter iums für Ackerbau , In-
dus t r ie und öffentliche Arbei ten geht her-
vor, dass in Belgien im Jahre 1887 über I8V4
Millionen t Kohlen gewonnen sind und zwar in:

Hainaut 13 470 000 t
Namur 359 255 „
Liege 4 549 309 „

Gegen das Jahr 1886 hat eine Zunahme von
1093 081 t stattgefunden, obwohl die Zahl der
Gruben von 280 auf 268 heruntergegangen ist. Die
Production eines Arbeiters betrug im Mittel 244 t,
15 mehr als im Vorjahr.

Aus 2 610 875 t Kohlen wurden in 4025 Öfen
1 902 879 t Koks hergestellt: dabei waren 2265
Arbeiter in Thätigkeit.

In den 3 letzten Jahren betrug die Koksher-
stellung in t

1885 1 678 473 Werth 1 t 11,0 M.
1886 1854173 „ „ ,. 10,5 r

1887 1902 879 „ „ „ 9,8 „

Während demnach die Herstellung zugenommen
hat, ist der Werth von Jahr zu Jahr geringer ge-
worden. (Ann. Ind. 1889 S. 173.) —e.

Roheisen-Production (in Tonnen) der deut-
schen Hochofenwerke i. J. 1888*).

Januar
Februar
März
April
Hai
Juni
Juli
August
September
October
November
December
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 1
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1G9 882
176 618
180 615
173535
172889
177 320
173441
172 028
164963
162 222
163182

2064016
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31213
27 628
34 781
28094
35361
33952
34095
37 707
34 745
36080
29802
32 420

395878
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102779
101435
104592
98293
108248
102594
100216
99101
102 900
111562
108 788
112790

1253308
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35649
39896
43781
42878
43711
409'9
42480
43 752
44139
49401
43159
46467

516282
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346962
338841
359 772
349880
360855
350401
354111
354004
353812
362006
343971
354866

4229484
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293870
276 226
315713
314621
327 282
320 760
326075
337 297
337 638
354925
343081
359 867

8907 364

Nach amtlicher Statistik (für 1888 noch un-
bekannt) wurden hergestellt (Tonnen):

1887
1886
1885
1884
1883
1882
1881
1880
1879

P
u

d
d

ei
se

1 756 067
1590792
1885 793
1960438
2002195
1901541
1728952
1732 750
1592814

i 1 I

li
es

se
i

u.
 T

h
o
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ei

1732484
1494419
1300179
1210353
1072857
1 153 083
886 750
731538
461253

£ 1

G
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e

R
oh

ei

520 524
429891
486816
414528
379643
309346
281613
248302
161696

•3 1
3 a

B £
14878
13 556
14645
15 293
15524
16835
16694
16 447
10824

g a

R
oh

ei

S
um

4023953
3528658
3687 433
3600612
3469 710
3 380806
2914 009
2 729038
2 226 587

*) Ohne Holzkohlen-, Bruch- und Wascheisen.

Betriebsergebnisse der Zuckerfabriken
des deutschen Zollgebietes vom 1. August
1888 bis 28. Februar 1889 und in demselben Zeit-
raum des Vorjahres.
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An Rüben sind verarbeitet 1888/89 78 933199 hk,
in demselben Zeitraum 1887/88 69639 606 hk, au Me-
lasse 1888/89 1879873 hk, 1887/88 aber 2350241 hk;

die verwendeten Verfahren ergeben sich aus fol-
gender Zusammenstellung (Mengen in hk = 100 k):

Vom
1. Aug.
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28. Febr.
1889
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1. R ü b e n z u c k er f ab r i k e n2).

1888/89
1887/88

1888/89
1887/88

1888/89
1887/88

1888/89
1887/88

208940
423795

605775
779421

82451 260574
114760 305870

34765
34558

— T 741034
7615 758486

16260
17184

99622 8472901 161142 1093305
47045 8081447 232559 1072519

19443J —
41061 —

48125
49858

276508 605775
514714 779421

2. Z u c k e r r a f f i n e r i e n 3 ) .

19583
106577

274146ö! —
2653413 994

7 351;
916.

3. M e l a s s e e n t z u c k e r u n g s a n s t a l t e n .

8993!
121201

2262873
2304669

589472
472443

1074
528

79043
56117

1578:
526.

— j 103 959| 217252
— 9201ä 172331

Z u c k e r f a b r i k e n ü b e r h a u p t (1 bis 3)

8245l|260574|643820 1074ö| 3561542! 1626012276l|8472901 355O4o|3573430| J
114760 305870 622578 128981 34680161 18178198 6147318081447 445781 3549519

') Unter Melasse sind die Abläufe aller Art einschl. derjenigen vom ersten und zweiten Product
verstanden. — 2) Das sind sämmtliche Fabriken, in welchen Rüben auf Rohzucker oder Consumzucker
verarbeitet werden, sei es ohne oder mit Melasseentzuckerung, ohne oder mit Einwurf von Zucker. —
3) Ausschliesslich der die Herstellung raffinirter Zucker betreibenden Rübenzuckerfabriken und selbst-
ständigen Melasseentzuckerungsanstalten.

Von den Melasseentzuckerungsverfahren ist
also besonders das Osmoseverfahren sehr stark zu-
rückgegangen; auch die anderen Verfahren haben
in Folge der neuen Zuckersteuer nachgelassen, nur
das Strontianverfahren hat etwas zugenommen.

Rohrzuckerproduc t ion der ausführenden
Länder (Tonnen):

1888/89
. . 525000
. . 128000
. . 70000
. . 65000
. . 65000
. . 30000
. . 12000

Cuba .
Louisiana
Portorico
Trinidad .
Barbados
Jamaica .
Hayti . .

1887/88
647000
158000
75000
60000
60000
30000
12000

1886/87
610000
85000
86000
69000
65000
21000
12000

Transport 895000 1042000 948000

1888/89
Transport 895000

Antigua . . . . 25000
Martinique . . . 40000
Guadeloupe. . . 55000
Andere kl. Antillen 45 000
Demerara . . . 130000
Brasilien . . . . 225000
Peru 30000
Mauritius . . . 135000
Reunion . . . . 35000
Natal 11000
Egypten . . . . 50000
Java 305000
Surinam . . . . 5000
Philippinen . . . 225000
Sandwich-Inseln . 125000

2336000

1887/88
1042000

26000
38000
50000
45000

125000
320000
30000

158000
35000
10000
50000

380000
5000

170000
100000

2584000

1886/87
948000
25000
41000
55000
45000

135000
260000
26000
81000
35000
13000
52000

364000
5000

180000
95000

2360000

Angelegenheiten der Deutschen Gesellschaft für angewandte Chemie.

Als Mitglieder werden vorgeschlagen:
Max Liebig, Director der Zinkhütte und chemischen Fabrik von Wilh. Grillo in Hamborn, Post Neu-

mühl-Hamborn (durch F. Fischer).
Dr. Victor Meyer, Geheim. Reg.-Rath und Professor an der Universität Göttingen (durch Prof. Dr.

G. Lunge).
H. Wolff, Professor am Technikum in Winterthur, Schweiz (durch Dr. Regelsberger) .

Die Mitglieder werden nochmals dringend gebeten, die ausgefüllten Fragebogen baldigst zurückzuschicken.

Der Vorstand,
v. Marx.

Verlag von Julius Springer in Berlin N. — Druck von Gustav Schade (Otto Francke) Berlin N.




